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«Darum brauche ich Gelassenheit»
Unsere Kirche befindet sich zu allen Zeiten in einer missionarischen

Situation. Sie wäre auch dann noch gegeben, wenn alle Menschen dem Na-
men nach Glieder der Kirche wären; denn unsere Kirche ist auch immer Kir-
che der Sünder. Darum muss die Botschaft Christi immer neu und eindring-
lieh gepredigt werden. Es gibt Zeiten und Situationen, in denen von uns
Priestern besonders eine missionarische Spiritualität gefordert wird. Das
gilt auch für unsere Zeit, weil die Botschaft Christi wenig gekannt, oft ver-
gessen, abgelehnt, bekämpft, nicht in die Lebenspraxen umgesetzt wird.

Wenn heute von uns Priestern eine missionarische Spiritualität dring-
lieh gefordert wird, müssen wir uns fragen: Wovon muss eine solche geistli-
che Haltung besonders geprägt sein? Eine ihrer Grundhaltungen muss si-
cher die Gelassenheit sein. Ignatius von Antiochien, der sich in einer wahr-
haft missionarischen Situation befand, schrieb: «Darum brauche ich Gelas-
senheit, an der der Fürst dieser Welt zu Schanden wird.»

Die heute so notwendige und oft geforderte Gelassenheit hat nichts
mit Lässigkeit und Schwäche, mit müder Resignation zu tun, die viele Prie-
ster bei der oft scheinbaren Erfolglosigkeit der Seelsorge befällt. Unmiss-
verständlich besteht wahre Gelassenheit in wacher Aufmerksamkeit. Not-
wendig ist für uns Gelassenheit in Tatbereitschaft, in zurückgehaltener
Kraft, in der wir warten können, bis die Zeit für einen Einsatz gekommen
ist. Wir brauchen heute in der Seelsorge «engagierte Gelassenheit», die ein
radikales Engagement nicht ausschliesst. Darum spricht man auch von «ge-lassener Leidenschaft», in der der Priester seine Sendung erfüllen, seinen
Dienst den Menschen anbieten muss. Dabei ist es ganz gleich, ob sie auf ihn
waiten oder ihm den Rücken zukehren, weil sie von «transzendentalischem
Quatsch» nichts halten. In unserer Situation kommt uns das Gebet auf die
Lippen: Gott, «gib mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht
andern kann; gib mir den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann, und
gib mir die Weisheit, das eine vom andern zu unterscheiden!» (Friedrich
Christoph Oetinger)

Wir ziehen uns nicht gelassen in ängstlicher oder «vornehmer Di-
stanz» von den Menschen zurück. Unsere unaufdringliche Gelassenheit soll
uns ermöglichen, ihnen besonders nahe zu kommen. Wenn die Situation
dei kleinen Herde gekommen ist, dürfen wir uns aber niemals einer Getto-
mentahtät hingeben. In Gelassenheit fühlen wir uns nicht als beati possi-
denies, die die anderen ihrem Nichtshaben überlassen. Wir ziehen uns nicht
in einen elfenbeinernen Turm zurück, um abzuwarten, bis die Flut verebbt
ist. Wir sind nicht von Minderwertigkeitskomplexen geplagt und so unfähig
zum Handeln geworden. Gelassenheit kennzeichnet uns als Priester, die umihren Wert in der Gnade des Herrn wissen und die sich in heiligem Stolz der
Bedeutung des Auftrags bewusst sind, den sie erhalten haben.
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Wer gelassen ist, legt nicht die Hände in den Schoss, weil er sich defai-
tistisch überfordert fühlt. Er ist für alles offen; lässt sich aber in Gelassen-
heit nicht sein Konzept verderben. Er lässt sich nicht vor jeden Wagen span-
nen wie ein geduldiger Gaül, obschon Geduld zur Gelassenheit gehört.
Papst Johannens Paul I. warnt vor Ungeduld, wenn er schreibt: «Der be-
reits erwähnte Bertoldino hatte mit dem Schlüpfen der Küken grosse Eile.
Er verjagte die Henne und brütete selbst. Aber er bekam nur Eierkuchen
auf den Hosenboden.» Uns Priestern gilt besonders: «Was ihr braucht, ist
Geduld, damit ihr in Erfüllung des Willens Gottes die Verheissung davon-
tragt» (Hebr 10,36). Wir Priester haben bei der heute oft so schwierigen
Seelsorgsarbeit, bei der Unsicherheit, was wir wie früher tun können und
was heute ganz anders getan werden muss, allen Grund zu froher Gelassen-
heit; denn «wenn Gott für uns ist, wer ist dann wider uns?» (Rom 8,31) In
der Sicherheit, dass Gott für uns ist, nehmen wir alles gelassen hin.

«Gib mir den Tod - gib mir das Leben! Gesundheit oder Siechtum gib!
Ehre und Schmach sind mir gleich lieb. Begehrst du, dass ich müssig
bliebe, dann ruhe ich, der Musse froh. Soll ich hart schaffen, dir zu-
liebe, bis hin zum Tode schaff' ich so.» (Teresa von Avila)

yu//«v H «ger/zc/wse«

Pastoral

Lateinamerika - ein
«getaufter» Kontinent?
T/zz Az'/r/z/zc/ze/z S/zrac/zgebrazzc/z Zzeqez'c/z-

ne/ r/er ßegr/// «Latommerite» rz//e «/zze/v-

A'aw'sc/zen Geè/e/e jMf///c/z fife/" GS/4. Akzc/z

Zzegz-zzzzf/e/ezz Sc/zöGzzzzge« A/zz/z zzzrzzz c/avozz

«zzsge/zezz, efcws razzr/ PO % cfe/- Bewo/zzzez- ge-
/«zz/7e AV/Z/zo/zAe/z sz'/zd. Z)z'e/z/r filze Zz/Azz/z/Z

e/z/xc/zezc/ezzfi/e T/rzge /ze/Vs/ zz/ze/v IFe/c/ze

To/gez'zzzzgez; ire/rfe/z //'//• c/ezz e/zzge/zzezz wz'e

/z/r c/z'e Gese/Asc/za/Z rzzzs fi0e.se/" 7tf/rac/ze ge-

goge/z

Die Belastung aus der Geschichte
Das Eigentümliche des lateinamerikani-

sehen Katholizismus besteht darin, dass Re-

ligion und Politik in seiner Geschichte un-
trennbar miteinander verbunden sind. Als
Kolumbus 1492 auf seiner ersten Fahrt
«Westindien» entdeckte (Landung in Kuba
und Haiti), begann auch die Missionierung
des Kontinents. Nach dem Schiedsspruch
Alexanders VI. (1493) und dem Vertrag von
Tordesillas (1494) wurde Lateinamerika wie
die übrigen neuentdeckten Gebiete spani-
sehe und portugiesische (Brasilien) Patro-
natsmission. Das heisst, die Patronatsmäch-
te übernahmen die Pflicht, für die Ausbrei-
tung des Glaubens in den eroberten Gebie-
ten zu sorgen und die Finanzen für die Mis-
sionsarbeit zur Verfügung zu stellen. Dies

war die ideelle Seite der «Conquista». Sie

drohte im Lauf der Zeit aber immer wieder
von wilder Eroberungslust und handfesten
materiellen Interessen überwuchert zu wer-

den. Namentlich für die Spanier war die

Conquista nur die Fortsetzung der «Recon-

quista», der Rückeroberung der maurisch

gewordenen Gebiete Spaniens (1492 Fall

von Granada). Daraus erklärt sich wenig-
stens teilweise das grausame Vorgehen ge-

gen die indianischen Staaten.

Mit dem Abschütteln der spanischen und

portugiesischen Kolonialherrschaft im er-

sten Viertel des 19. Jahrhunderts zeigte sich

die Kehrseite des Padronado. Die republika-
nischen und zumeist kirchenfeindlichen Re-

gierungen beanspruchten die Rechtsnach-

folge der spanischen und portugiesischen
Krone und schränkten das Wirken der Kir-
che auf allen Ebenen nach Belieben ein. Die

ohnehin geschwächten kirchlichen Struktu-
ren brachen in der Folge teilweise zusam-
men. Es vergingen Jahrzehnte, bis es mit den

einzelnen Staaten und Rom zu einem erträg-
liehen modus vivendi kam.

Nun schickt sich die lateinamerikanische
Kirche an, den 500. Jahrestag der Evangeli-
sierung zu begehen. Der lateinamerikani-
sehe Bischofsrat (CELAM) lud deshalb zu
einer neunjährigen Vorbereitungszeit ein

(1984-1992). Sie ist thematisch in drei
Hauptabschnitte unterteilt, denen je ein
Thema zugewiesen wurde, nämlich Glaube,
Hoffnung, Liebe. Innerhalb der dreijähri-
gen Zyklen wird jährlich ein besonderer Ak-
zent gesetzt. Für dieses Jahr geht es um die

Treue zum Taufversprechen. ' Dadielatein-
amerikanischen Bischöfe um unsere Gebets-

hilfe bitten, kann dies der Anlasszur eigenen

Rückbesinnung sein.

Taufe und Glaube
Wie urchristliche Verkündigung das

Taufgeschehen darlegte, wird aus der Pe-

trusrede zum Pfingstfest deutlich: «Bekehrt
euch, und ein jeder lasse sich taufen auf den

Namen Jesu Christi zur Vergebung der Sün-

den; dann werdet ihr die Gabe des Heiligen
Geistes empfangen.»'

«Bekehrung» oder «Umkehr» im neute-
stamentlichen Sinn bedeutet nicht nur - wie
bei den Propheten - Hinwendung zu Gott,
sondern Hinwendung durch den Glauben an
Jesu Wort und Person: «Kehret um und
glaubt an die Heilsbotschaft»/ Der Inhalt
dieser Botschaft wird in der Bergpredigt
(Mt) bzw. Feldrede (Lk) verdeutlicht. Ge-

fordert ist mithin jener Glaube, «darin sich

der Mensch als ganzer in Freiheit Gott über-

antwortet, indem er sich dem offenbaren-
den Gott mit Verstand und Willen voll un-
terwirft»/

Der Empfang der Taufe ist also einerseits
die Antwort des (erwachsenen) Menschen

auf das Heilsangebot Gottes, andererseits
der Beginn eines lebenslangen Prozesses der

fortschreitenden Befreiung. Deren Ziel ist
die volle Freiheit der Kinder Gottes. ' Es ist
der Empfang des Heiligen Geistes, der den

Prozess der Befreiung überhaupt erst er-
möglicht und den Gläubigen befähigt, sich

in der Nachfolge seines Herrn in den Dienst
der Brüder zu stellen. Was Jesus im Evange-
lium als Forderung aufstellt, ist im Grund
nur die Folgerung aus einem neuen Sein.

Diese ontologische Grundlage christlicher
Ethik erlaubt es uns, eine annähernde Erfül-
lung der Gebote zu erhoffen. Ohne die Gabe
des Geistes wäre Hoffnung fehl am Platz. Es

wird daher auch verständlich, dass sich aus-
serhalb jenes Raumes, wo der Glaube an Je-

sus das Leben prägt, moralischer Pessimis-

mus und Zynismus breitmachen können
und Permissivität zur einzigen Konstante er-
hoben wird.

Glaube und Kirche
Die bei uns zu beobachtende Tatsache,

dass evangelische Freikirchen mit Vorliebe
Katholiken als Mitglieder zu gewinnen su-
chen, gilt auch für Lateinamerika. Dabei
wird stillschweigend von der Annahme aus-

gegangen, dass es zum Christsein genüge,
die Bibel zu lesen und innerlich Vergebung
der Sünden zu «erfahren». Wenn man den

Erfolgsberichten solcher «Evangelisation»
glauben darf, scheinen diese Gedankengän-
ge für nicht wenige Katholiken eine ver-
lockende Alternative zum kirchlich gebun-
denen Glauben zu sein.

' ,4//gezzzezzze GeZzeZs/zzez/zz/zzg /z/r Sepze/zzôer."

«Die Christen in Lateinamerika sollen nach dem
in der Taufe empfangenen Glauben leben.»

- Apg2,38.
^ Mk 1,15.
4 Vat. II, Offenbarung, Nr. 5.
5 Rom 8,22-23.
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Diesem dogmatisch ungebundenen Chri-
stentum widerspricht aber die gesamte
altchristliche Überlieferung. Sie tritt uns in
der Katechumenatsordnung sehr deutlich

entgegen. Der Taufbewerber wurde nicht ir-
gendwo, sondern vor dem Kirchengebäude

empfangen und stufenweise in die Gemein-
de eingeführt. Eine wichtige Stufe dieser In-
itiation war das laute Beten von Credo und

Vaterunser vor versammelter Gemeinde.

Damit kam klar zum Ausdruck: Annahme
und Weitergabe des Glaubens ist nur /« der

Kirche ttor/i die Kirche möglich (im Sinn

einer via ordinaria). Dazu braucht es freilich
Priester wie Laien, die imstande sind, den

Glaubensinhalt in geeigneter Form weiter-

zugeben. Doch Zukunft hat Glaube nur,
wenn er in der kirchlichen Gemeinschaft
nicht nur verkündet, sondern auch gelebt
wird.

Taufe als Weihe zum Gottesdienst
der Eucharistie
Es gibt in der Kirche grundsätzlich nur

ei/7 Priestertum: das Priestertum Christi. An
ihm erhalten alle Getauften Anteil.'' Des-

halb durften nach der alten Kirchenordnung
nur Getaufte an der Feier der Eucharistie
teilnehmen, während die Taufbewerber
auch zum Wortgottesdienst zugelassen wa-

ren. Kraft ihres (allgemeinen) Priestertums
dürfen die Gläubigen zusammen mir dem

Amtsträger dem ewigen Vater die Gaben des

Leibes und Blutes Christi darbringen. Nicht
alle können konsekrieren, aber alle dürfen
darbringen. Christus im Namen der

Menschheit dem Vater darbringen: das

durch Jesu Tod und Auferstehung ge-
schenkte Vorrecht der Gläubigen; jener
Vollzug des Menschseins, dem sich nichts

Ebenbürtiges an die Seite stellen lässt! Am
Grad des Eucharistieverständnisses lässt

sich ablesen, wie weit das Verständnis der

Taufe in das Bewusstsein des einzelnen ein-

gedrungen ist. Solange Christen für das Ge-

schenk ihrer Taufe nicht imstande sind zu

danken, wird man sie vergeblich zur sonn-
täglichen Feier der Eucharistie auffordern.
Wer hier nur von Pflicht oder gar von
«Zwang» redet, ist noch meilenweit vom
mündigen Christsein entfernt.

Wenn andererseits «die Liturgie der Flö-

hepunkt ist, dem das Tun der Kirche zu-
strebt», und «die apostolische Arbeit darauf
hingeordnet ist, dass alle, durch Glauben

und Taufe Kinder Gottes geworden, am

Opfer teilnehmen und das Herrenmahl ge-
messen»^, müsste die Amtskirche dafür be-

sorgt sein, dass den Gläubigen auch genü-
gend Priester für die Feier der Eucharistie

zur Verfügung stehen. Angesichts des heuti-

gen Priestermangels sollte die Kirche viri
probati zur Weihe zulassen, statt die Gläubi-

gen, entgegen dem Wortlaut der Liturgie-

konstitution, mit einem Wortgottesdienst
und Kommunionfeier - einer im Grund
evangelischen Gottesdienstform! - sonn-

tags nach Hause zu schicken.

Taufe als Weihe zum Gottesdienst
des Alltags
Dass die Taufe, wie die übrigen Sakra-

mente, eine Quelle fortwährender Erneue-

rung ist, wird aus folgenden Worten ersieht-
lieh: «Durch die Wiedergeburt und die Sal-

bung mit dem Heiligen Geist werden die Ge-

tauften zu einem heiligen Priestertum ge-

weiht, damit sie in ö/fe« Werken eines christ-
liehen Menschen geistige Opfer darbringen
und die Machttaten dessen verkünden, der

sie in sein wunderbares Licht berufen hat...
Sie üben ihr Priestertum aus im Zeugnis
eines heiligen Lebens, durch Selbstverleug-

nung und tätige Liebe.»®

Der Alltag eines Christen wird auf sehr

verschiedene Weise gelebt. Aber es gibt in
dieser Vielfalt nichts, was wir nicht in Frei-
heit Gott zum Geschenk machen könnten.
In dieser Wahrheit gründet die Übung des

Ge//eAfl/70slotoe.sv Durch Christus und mit
Christus bringen wir Gott, dem Vater, unser
Tagewerk in den (monatlichen) Anliegen
der Kirche für das Heil der Welt dar. Diese

schlichte Übung stärkt das Bewusstsein un-
serer Mitverantwortung für Kirche und
Welt. Sie befreit uns aus der Enge egoisti-
scher Interessen. Sie weitet den geistigen
und geistlichen Horizont. Sie schafft laut-
los, aber wirksam echte Solidarität.

Taufe als Beginn eines lebenslangen
Heilsprozesses: Nicht nur die Christen La-
teinamerikas, auch wir haben es in der

Hand, ob er gelingt. Marfa«Ka/ser

6 Vgl. 1 Petr 2,9; Apk 5,9.

' Vat. II, Liturgie, Nr. 10.

' Vat. II, Kirchenkonstitution, Nr. 10.

Anregungen für zeit-
gemässe Glaubens-
Verkündigung
Wie kann der Glaube im modernen («sä-

kularisierten») Europa verkündet werden?

Bekanntlich befasste sich das 6. Symposium
der europäischen Bischöfe im vergangenen
Oktober in Rom mit dieser Frage. Inzwi-
sehen erschien eine «Synopsis», in welcher

wichtige Aussagen des Bischofstreffens ent-
halten sind.' Wir greifen hier einige Anre-

gungen heraus, die unseres Erachtens für die

Seelsorge in unserem Lande von Bedeutung
sind.- Dabei erlauben wir uns, die einzelnen

Vorschläge kurz zu kommentieren.

Die Gegenwart ernst nehmen

Ausgangspunkt, Bezugspunkt und
Adressat der Evangelisierung ist die Gegen-

wart; und zwar so, wie sie ist, und nicht, wie
wir sie haben möchten. So lässt sich eine er-

ste, grundlegende These formulieren. Die

Gegenwart ernst nehmen heisst aber nicht,
alles in ihr billigen: «Man muss sich den

Fakten stellen, nicht, um diese zu rechtferti-

gen, sondern um ihnen in der Seelsorge

Rechnung zu tragen. Dazu ist ein Unter-
Scheidungsvermögen notwendig (Zeichen
der Zeit)» (Faszikel 2).

Dahinter steht die Überzeugung, dass die

Gegenwart keine blosse «Wiederholung der

Vergangenheit» («réédition des situations
passées») ist. Dies scheint selbstverständlich

zu sein. Gibt es aber nicht auch bei uns noch
eine rückwärtsblickende Haltung, die je-
mand scherzhaft mit der folgenden homile-
tischen Grundregel umschrieben hat: «Eine

gute Predigt hat drei Punkte: 1. wie es war;
2. wie es heute ist; 3. wie es sein sollte; wobei
der dritte Punkt mit dem ersten identisch
ist...»

In die Welt von heute hinein sprechen
kann nur, wer zu ihr nicht in Distanz geht:
«Man muss sich bewusst sein, innerhalb der

Weit zu leben, um von innen her die Freuden
und Leiden der Geschichte teilen zu können.
Wir müssen hören und nicht nur reden.»

Hier stellt sich die Frage, wie wir «in der

Welt» (wenn auch nicht «von der Welt»)
sein können. Eine Hilfe bieten sicher die

richtig genutzten Medien an. Es gibt ja die

bekannte Auffassung, der Priester könne es

' Die «Synopsis» ist erhältlich bei: Sekretariat
des Rates der Europäischen Bischofskonferen-
zen, Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen, Telefon
071-22 81 06. Sie enthält ein Dutzend Faszikel,
die erarbeitet wurden von Paul Huot-Pleuroux,
Ivo Fürer und Hervé Legrand. Zu ihrem Stellen-
wert schreibt Ivo Fürer in der Einleitung: «Die
Faszikel sollen eine Zusammenschau oder einen
Überblick, eine Synopsis der Akten des Symposi-
ums ermöglichen. Sie enthalten Gedanken aus
den Vorbereitungsakten, Referaten, Gruppenbe-
richten und Protokollnotizen der Plenarver-
Sammlungen. Es handelt sich somit um Aussagen
der Referenten, von Einzelpersonen oder um An-
sichten einzelner Gruppen. In den Faszikeln wird
diesbezüglich kein Unterschied gemacht. Es geht
somit weder um allgemeine Normen noch um
Aussagen des Symposiums, sondern um Anre-
gungen, welche am Symposium gemacht wurden,
um die Arbeit weiterzuführen. Das Symposium
als solches hat keine Richtlinien verabschiedet.»

- Bei der Ausarbeitung dieses Artikels stan-
den uns die meisten Unterlagen zur Verfügung,
auf die sich die «Synopsis» abstützt. Die Auswahl
der Thesen liess sich nicht so sehr von den Schwer-

punkten der Faszikel inspirieren als vielmehr von
den ihnen zugrundeliegenden Dokumenten. An-
derseits lässt sich das sehr reichhaltige Material
der «Synopsis» nicht auf so engem Raum zusam-
menfassen. Unser Artikel kann deshalb das Studi-
um der sehr anregenden Faszikel keineswegs er-
setzen.



552

sich ebensowenig leisten, auf die Lektüre
der Bibel wie auf das Lesen der Zeitung zu

verzichten.

Inkulturation
Eine Konsequenz des eben Gesagten

wird in der «Synopsis» des Bischofssympo-
siums unter dem Stichwort «Inkulturation»
gezogen:

«- Mit Energie und Mut sowie in Treue

zum Heiligen Geist müssen wir an einer neu-

en Inkulturation des Glaubens in unserem

Europa im Wandel arbeiten. Die Enzyklika
über Cyrill und Method leistet dazu gute
Hilfe.

- Die Evangelisierung muss die kultutel-
len Werte berücksichtigen, in denen die

Menschen leben. Der Glaube empfängt von
der ihn umgebenden Kultur, er trägt aber

andererseits auch - zur Entwicklung eines

christlichen Humanismus bei.

- Die Bande zwischen Glauben und Kul-
tur müssen neu geknüpft werden. Die Kir-
che muss eine Präsenz in den Institutionen
und in den Kommunikationsmitteln suchen.

Dies geschieht durch Kontaktnahme mit
Kulturschaffenden. Der Kontakt soll auf
der Grundlage des Hinhörens und der Ach-

tung geschehen. In diesem Bereich liegt eine

wichtige Aufgabe der katholischen Intellek-
tuellen» (Faszikel 4).

Während mehr als einem Jahrtausend

gehörte die Kirche, vor allem ihre Orden, zu

den wichtigsten Kulturträgern. Abgesehen

von löblichen Ausnahmen wie etwa dem Ka-
tholischen Filmbüro verfügt heute die Kir-
che unseres Landes über eine recht geringe
Präsenz in der Welt der Kultur.

Fehlende Erstverkündigung
«Erstverkündigung in unserem Land

fehlt weitgehend.» So lautet eine lapidare
Feststellung des Symposiums (Faszikel 6).

Diese Aussage ist erstaunlich, wenn man die

Gültigkeit von Schlagworten wie «Mission
in allen fünf Kontinenten» oder «Missions-

land Schweiz» vor Augen hat. Was ge-
schieht bei uns, um «jene zu evangelisieren,
die aus dem einen oder andern Grund margi-
nal geworden sind»?

Wenn die Tendenz des Auszugs aus der

Kirche anhält und wenn die pastoreilen
Prioritäten nicht geändert werden, beschäf-

tigen sich die Hirten der Kirche in Umkeh-

rung des biblischen Gleichnisses in nicht all-
zu ferner Zukunft mit dem einen treuen

Schaf, während sie die 99 verlorenen sich

selbst überlassen. Dabei wäre sicher Karl
Rahner Recht zu geben, der schon Anfang
der siebziger Jahre meinte, für die Zukunft
der Kirche wäre mehr getan, wenn ein einzi-

ger «Neuheide» gewonnen würde als wenn

neun fromme Christen in ihrem Glauben be-

wahrt blieben.

Ungenügende Initiation
Von der christlichen Initiation wird in

einem Papier des Symposiums gesagt, sie sei

«ungenügend». Es wäre wohl zu einfach,
die Schuld bloss den Katecheten zuzuschie-

ben, wenn dieses Ungenügen sich darin
zeigt, dass nach Hunderten von Stunden Re-

ligionsunterricht das religiöse Wissen der
Schüler mager ist und sie kaum in den Ge-

meindegottesdiensten anzutreffen sind.
Müssten nicht auch strukturelle Mängel der

Initiation bedacht werden?

Wir denken da vor allem an Alternativen
wie die «Familienkatechese», mit der in der
Westschweiz erste Erfahrungen gemacht
wurden, während sie in Ländern wie Chile
die herkömmlichen Formen des Religions-
Unterrichtes fast verdrängt hat. Statt bei-

spielsweise die Erstkommunikanten zu un-
terrichten, werden die Eltern in Glaubensge-
sprächen befähigt, ihre Kinder auf das

Sakrament vorzubereiten. Mit wenigen
Ausnahmen haben sich die Deutschschwei-

zer Pfarreien noch nicht zu dieser Form der

Initiation entschliessen können.

Gesunde Apologetik
Auf den ersten Blick sieht es wie ein Zitat

aus einem rechtskonservativen Blättchen

aus, wenn man liest: «Die Abschaffung
einer gesunden Apologetik ist ein schlechter
Dienst an der Evangelisierung» (Faszikel 5).

Ausdrücklich distanziert sich das Symposi-
um jedoch von einer «Apologetik der Ver-

gangenheit, die kein Herz hatte». Gefordert
wird dagegen eine Glaubensverkündigung,
die zeigt, wie das Evangelium Sehnsüchten
des heutigen Menschen entspricht! Es geht

um ein «festliches Wort, das eine Botschaft

von Glück und Freude ist Zu verkünden
ist die gute Nachricht Gottes: Er kennt uns,
liebt uns, braucht uns. Fordernde Moral-
Vorschriften sollen erst anschliessend vorge-
legt werden.»

Der letzte Satz erinnert an eine «Sünde»,
welche wohl Verkündiger aus dem progrès-
siven wie konservativen Lager in gleicher
Weise begehen. Wie viele von ihnen kom-
men mit blossen Imperativen aus, die nicht
in einem vorausgehenden Indikativ grün-
den?

Offene und tolerante Kirche
Wie schon die Synode 72 spricht sich das

Symposium für eine Kirche aus, die den

Menschen mit einem offenen Gesicht entge-
gengeht und Toleranz übt. Der Unterschied
zwischen einer dergestalt menschlichen und
einer bloss reglementierenden Kirche sei an-
hand von zwei Textbeispielen illustriert.

In der St. Peter Church von New York
werden die Eintretenden mit den Worten be-

grüsst: «Dies ist Gottes Haus. Komm her-
ein, mach es zu deinem! Die Leute von St.

Peter laden dich herzlich ein, hier zu verwei-
len, um zu beten und nachzudenken. Du bist

auf der Suche nach einem erfüllteren Leben;
verbünde deinen Glauben mit dem unse-

ren.»
Beim Betreten der Marienkapelle in der

City von Würzburg war zum gleichen Zeit-
punkt zu lesen: «Die Marienkapelle ist ein

Gotteshaus, kein Museum! Die Würde des

Gotteshauses gebietet: Ehrfurcht, grösste
Ruhe, anständige Haltung! Umhergehen
während des Gottesdienstes ist untersagt!»

Kirche als Gemeinschaft
Eine weitere Empfehlung des Symposi-

ums betrifft eben falls die Gestalt der Kirche:
«Von besonderer Bedeutung ist die Sicht der

Kirche als Gemeinschaft. Die Gemeinschaft
der Glaubenden ist Gegengewicht zu dem in

Europa üblichen Kult des Individuums»
(Faszikel 2). Eine solche Kirche ist geprägt
von «Liebe, Gebet und Feier». Die Gleich-
heit und Würde («égalité» und «dignité»)
aller Getauften soll im Vordergrund stehen.

Auch in unserem Land ist - vor allem un-
ter der jüngern Generation - die Sehnsucht
nach einer «geschwisterlichen» Kirche weit
verbreitet. Ob wohl beispielsweise die Art
mancher Gottesdienste darauf eine Antwort
ist, wenn selbst der Friedensgruss der Gläu-
bigen untereinander für manche bereits zu

viel «Intimität» bedeutet?

Missionarische Kirche
Seit dem Konzil hat die Kirche entdeckt,

dass sie als Ganze «missionarisch» sein

muss, indem sie in die sie umgebende Welt
sich «gesandt» weiss. Dazu heisst es in den

vorliegenden Unterlagen: «Der Gedanke
der Kirche als Sakrament zum Heil aller

muss stärker im Vordergrund stehen. In den

letzten Jahren hat sich die Kirche zu viel mit
sich selbst und ihrer innern Struktur be-

schäftigt. Sie muss mehr von Gott, vom
Heil, von der Vergebung, von der Hoffnung
sprechen» (Faszikel 4).

Wer sich an das erinnert, was in letzter
Zeit die Gemüter der Gläubigen in der Kir-
che erhitzt oder was die Kirche in die Schlag-
Zeilen gebracht hat, stösst tatsächlich vor al-
lern auf leidige Diskussionen um strukturel-
le Fragen. Es ist sicher wünschenswert, dass

die Kirche sich vom Kreisen um interne Pro-
bleme löst. Noch besser wäre es, wenn die

immer gleichen (Struktur-)Fragen in einer
Weise gelöst würden, dass die Kirche sich

dadurch zu einem noch glaubwürdigeren
Zeugnis befähigte.

«Zeugnis der Liebe»
Der Gedanke der missionarischen Kirche

wird weitergeführt, indem die Christen auf-
gefordert werden, «das Zeugnis der Einheit
und der Liebe» abzulegen. Dieses Zeugnis
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entspreche dem, was in den ersten Zeiten der

Kirche die «Zeichen und Wunder» waren
(Faszikel 5).

Die Menschen am Rande der Gesell-

sçhaft sollen etwas von diesem Zeugnis spü-

ren: «Die erste Sorge muss den Armen, den

Bedürftigen, den Fernstehenden gelten.
Wirksamer Einsatz für die Nöte und Leiden
der Menschen, der <neuen Armut) unserer
Gesellschaft (Arbeitslose, Delinquenten,
Drogenabhängige, Kinder ohne Familie

usw.)» (Faszikel 7).

Während des Symposiums der europäi-
sehen Bischöfe wurde an die Verbindung
zwischen Armut und «Nichtpraktizieren»
erinnert. Schon die Synode 72 hielt in ihrem
Kommissionsbericht zum Dokument «So-

ziale Aufgaben der Kirche in der Schweiz»

fest: «Das Kirchenvolk setzt sich zur Haupt-
sache aus sozial Unauffälligen zusammen.
Aussenseiter und Randgruppen der Gesell-

schaft sind in die Kirche zu wenig integriert»
(so im Dokument VIII. des Bistums Basel,

4.2.1.).
Dazu drängen sich die Fragen auf: Ist

dies nur die Schuld der Aussenseiter? Wer
steht wem fern? Die Armen der Kirche?
Oder vielleicht die Kirche den Armen? Und

warum ist in Lateinamerika ausgerechnet
die Unterschicht Trägerin des neuen Auf-
bruchs? Es sind ja nicht zufällig die gleichen
Menschen, denen Jesus prioritär die Gute
Nachricht verkündet hat...

Friede und Gerechtigkeit
Eine missionarische Kirche, die auf der

Seite der Armen steht, kann politisch nicht
passiv bleiben: «Evangelisierung ist eng ver-
bunden mit der Förderung des Friedens, der
Menschenrechte und der Gerechtigkeit. Die

Arbeitder Bischofssynode 1971 tiberdieGe-
rechtigkeit in der Welt weist besonders auf
diese Zusammenhänge hin» (Faszikel 4).

Wer sich die Mühe nimmt, das Schluss-

dokument der erwähnten Synode wieder
einmal zu studieren, staunt, wie wenig von
seinem Inhalt von durchschnittlichen
Schweizer Katholiken aufgenommen wur-
de. Diskussionen wie zum Beispiel um die

Kommission «Iustitia et Pax» beweisen, wie
weit wir noch von den Einsichten entfernt
sind, die vor 15 Jahren Bischöfe formuliert
haben, die kaum im Verdacht stehen, «von
Moskau bezahlt» zu sein!

Pfarrei und Gruppen
Nach diesem Blick auf die «missionari-

sehe» und «politische» Dimension der Kir-
che greifen wir aus der Fülle der Anregun-
gen, die vom Bischofssymposium 85 ge-
macht wurden, noch zwei heraus, welche die

Pfarreien betreffen.
Die Bischöfe reflektierten über das Zu-

einander von pfarreilichen Strukturen und

Basisgruppen beziehungsweise «Neuen Be-

wegungen»: «Die Pfarreien, die klassischen

Orte des christlichen Lebens und Wirkens,
scheinen ihre Bedeutung einzubüssen. Es

gibt kleine Gruppen und kirchliche Gemein-

Schäften, in denen heute am ehesten <Be-

kehrungen> erfolgen. Sie stehen meistens

mehr oder weniger am Rande der Pfarrei.
Wie können diese Gruppen mit den klassi-
sehen kirchlichen Strukturen verbunden
werden? Müssen wir den Akzent der Arbeit
auf neue Gruppierungen verlegen?» (Faszi-
kel 6).

Von Basisgruppen wurde kürzlich an ih-

rem Deutschschweizer Treffen die Klage ge-

äussert, dass die Pfarreien oft Mühe bekun-
den, ihrem Willen zur Zusammenarbeit ent-

gegenzukommen. Es scheint noch viel
diffuses Misstrauen gegenüber dieser Art,
den christlichen Glauben zu leben, vorhan-
den zu sein. '

Es genügt im übrigen nicht, auf neue

Gruppen zu warten und sie ins pfarreiliche
Leben zu integrieren. Nötig sind auch An-
stösse zur Gründung von neuen Gruppen,
um die immer grösser werdende Zahl von
Christen zusammenzuführen, die nach

«verbindlicheren» Gemeinschaftsformen
Ausschau halten. Neben den Pfarreien sind

hier auch die Klöster angesprochen. Mit ver-
hältnismässig wenig Aufwand könnten sie

zu Kristallisationspunkten von Gruppen en-

gagierter Laien werden.

Laien in der Seelsorge
Damit ist ein letztes, wichtiges Stichwort

gefallen, die Mitarbeit der Laien: «Sie ha-
ben ihre Aufgabe durch Taufe und Fir-

mung. Dies befähigt und verpflichtet sie zur
Evangelisierung» (Faszikel 6). Weiter heisst

es hier: «In der Pfarrei sollen Laien nicht

nur mit Verwaltungsaufgaben betraut, son-
dern in die Evangelisierungsaufgabe mitein-
bezogen werden. Dies setzt eine entspre-
chende Bildung und die Übertragung wirkli-
eher Verantwortung voraus. Die Laien müs-
sen ernst genommen werden.»

Gerade im Hinblick auf den rasant zu-
nehmenden Priestermangel bekommt eine

Bemerkung besonderes Gewicht, welche die

spanischsprachigen Bischöfe bei ihrer Vor-
bereitung des Symposiums gemacht haben.
Sie bitten ihre Priester, statt «Allesmacher»
«forntadores» der Laien zu sein, also Aus-
bildner und Animatoren. Wenn dies nicht
geschieht, wird es auch in der Schweiz in we-

nigen Jahren ein böses Erwachen geben

Gnade Gottes
Dieser Überblick über die Anregungen

und Postulate des 6. Symposiums der euro-
päischen Bischöfe kann vielleicht mit seinen
zahlreichen «wir müssen - wir sollen» ein
Gefühl der Ohnmacht auslösen. Ob der

Grösse der Aufgaben könnten wir mutlos
werden oder aber uns in blinden Aktivismus
stürzen. Dann würden wir das Gleichnis

vom Bauern vergessen, der zwar säen muss,
sich aber doch hinlegen darf, weil ein ande-

rer das Wachstum schenkt. Darum sei an
den Schluss des Forderungskataloges ein

letzter Satz des Symposiums gestellt, der

Grundlage ist einer christlichen Gelassen-

heit: «Wir müssen» - oder wohl besser: wir
dürfen - «die Wirklichkeit der Gnade und
die Allmacht des Wortes Gottes neu ent-
decken.» ITn/Ze/' Zutc/Z/t

3 Vgl. dazu Walter Ludin, Basisgruppen: in
oder neben den Pfarreien?, in: SKZ 27-28/1986,
S. 463 f.

Kirche Schweiz

Die Bischofskonferenz
mahnt
Im Mittelpunkt der Pressekonferenz der

Schweizer Bischofskonferenz stand nicht
ihre Herbstversammlung, sondern die an ih-

rer Sommerkonferenz genehmigte «Mah-

nung» an die Seelsorger, sich in der Praxis
der eucharistischen Gastfreundschaft an die

Glaubenslehre zu halten. Aus der Herbst-
Versammlung selber wurde über zwei The-

men orientiert (einen Gesamtüberblick ver-
mittelt das im Amtlichen Teil dieser Aus-
gäbe dokumentierte Pressecommuniqué):
P. Amédée Grab OSB, Sekretär der Bi-
schofskonferenz, informierte über die Zu-
teilung der Arbeitsgebiete an die Mitglieder
der Konferenz, und Bischof Heinrich
Schwery, Präsident der Bischofskonferenz,
erläuterte die Bedeutung der Armeeseel-

sorge.
Dem neuen Bischof von Lugano, Mgr.

Eugenio Corecco, wurden jene Arbeitsge-
biete zugeteilt, die bereits sein Vorgänger,
Mgr. Ernesto Togni, wahrzunehmen hatte.

Dass es zu keinem grösseren Wechsel kam,
liegt darin begründet, dass zum einen

sprachregionale Bedürfnisse zu berücksich-

tigen waren und zum andern während der

Amtszeit von Bischof Schwery als Präsident
der Konferenz (bis 1988) auf eine eigentliche

Neuzuteilung verzichtet wird, um auch die

Liste der Arbeitsgebiete selber offen zu hal-
ten. Die heutige Einteilung der Arbeitsge-
biete (sie ist samt den Zuteilungen im Amt-
liehen Teil dieser Ausgabe dokumentiert)
lehnt sich an die Sachthematik der Synode
72 an und berücksichtigt so neuere Bedürf-
nisse möglicherweise unzureichend: P.
Amédée Grab machte darauf aufmerksam,
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dass für wichtige Arbeitsgebiete auch Kom-
missionen eingesetzt würden, auf der Ebene

der Bischofskonferenz(en) wie auf weit-
kirchlicher Ebene, dass in der Schweiz hin-

gegen für NichtChristen keine bischöfliche
Kommission zuständig ist (wohl hat die

SKAF eine Arbeitsgruppe für Muslime). So

sei mit einer neuen Amtsperiode der Präsi-
dentschaft der Bischofskonferenz nicht nur
die Zuteilung der Arbeitsgebiete, sondern

zuvor noch ihr Bestand zu überlegen.
Aus eigener Erfahrung als Feldprediger

äusserte sich Bischof Schwery zur Frage der

Armeeseelsorge. Die Armeeseelsorge ist aus

der Sicht der Kirche Spezialseelsorge, und
sie kommt in der Bischofskonferenz deshalb

so häufig zur Sprache, weil sie die einzige

Spezialseelsorge ist, die wirklich überdiöze-

san organisiert ist. Und zur Sprache kommt
sie, weil sie der Bischofskonferenz sehr am
Herzen gelegen sei. Eine Besonderheit der

Armeeseelsorge sei, dass der Seelsorger

Menschen, Christen in einer Situation be-

gegnen könne, wo alles drunter und drüber
gehe und also in einer Situation, die eine Be-

gegnung erleichtere, dass er auch Menschen

begegnen könne, die im ordentlichen Zivil-
leben den Kontakt zur Kirche verloren ha-
ben. Eine weitere Besonderheit sei die öku-
menische Erfahrung für die Seelsorger sei-

ber. Die Armeeseelsorge sei so nicht
Seelsorge z/er Armee, sondern Seelsorge an

Menschen z'n der Armee. Sorge bereiten der

Bischofskonferenz die rückläufigen Be-

stände. Dagegen gedenkt sie ein zweifaches

zu tun: Zum einen werden vermehrt Pasto-
ralassistenten eingesetzt, wobei sich dieser

Laieneinsatz besonders auf den Waffenplät-
zen bewähre, und zum andern soll unter den

jungen Priestern für diesen Bereich der Seel-

sorge vermehrt geworben werden; benötigt
würden pro Feldpredigerschule - das heisst

alle zwei Jahre - 30 Kandidaten.

Eine «Mahnung», die «weh tun wird»
Wie schon das Geleitwort des Präsiden-

ten der Bischofskonferenz, so wollte auch

Abt Georg Holzherr als Mitverantwort-
licher für ihren Arbeitsbereich «Ökumene»

mit seinen Erläuterungen des den Seelsor-

gern bereits zugestellten Textes «Eucharisti-
sehe Gastfreundschaft» diese Mahnung ge-

gen Missverständnisse absichern. Wie die

anschliessende Aussprache dann zeigte, gibt
der Text - abgesehen davon, dass die franzö-
sische Fassung mit der deutschen nicht im-
mer übereinstimmt - tatsächlich zu Missver-
ständnissen Anlass.

Der Bischofskonferenz gehe es darum,
gegen eine zu weit gehende Praxis die gel-
tende Regelung deutlich in Erinnerung zu
rufen und sie gleichzeitig dogmatisch zu be-

gründen. Dabei, gestand Abt Holzherr ein,
sei der Text «nicht in allem adäquat und er-

schöpfend». In seinen Erläuterungen hob
der Abt drei Gedanken hervor.

1. Sei der Charakter der «communio»
ein kirchlicher und nicht ein privater. «Wer
voll an der Eucharistie teilnimmt, sagt ja
und <amen> zum Hochgebet, in welchem
die kirchliche Gemeinschaft mit dem Papst
und mit dem Ortsbischof offiziell bekundet

wird.» Und «Garant der Zugehörigkeit zu
der einen, von den Aposteln begründeten
Kirche ist der Bischof, welcher in der

«apostolischen Sukzession) steht».
2. Folge daraus ein Ungenügen der Inter-

kommunion. «Wenn Katholiken am evan-
gelischen Abendmahl teilnehmen, erwecken
sie den Eindruck, die ekklesiale Struktur
dieser Konfession sei genügend ausgebildet.
Doch fehlt in der evangelischen Kirche ein in

apostolischer Sukzession stehendes bischöf-
liches Amt.» Machte man die Interkom-
munion gar zur Regel, würde man zudem

den Eindruck erwecken, «der jetzige kon-
fessionelle «Status quo> sei ein gültiges

Erscheinungsbild der Kirche Christi, eine in
die Tiefe des Glaubensverständnisses rei-

chende Versöhnung sei überflüssig oder die

Bedingungen der Zulassung zur Eucharistie

(z.B. die sakramentale Versöhnung nach
bewusster schwerer Sünde) seien unerheb-

lieh».
3. Sei die «communio», nicht die Inter-

kommunion das Ziel des ökumenischen We-

ges; und zwar die «communio zwischen

Schwesterkirchen, in denen je die ganze
Fülle des Glaubens und der Kirchenverfas-

sung der Apostel verwirklicht ist», und
«diese zwischenkirchliche Einheit ist auf der
Ebene der Bischofskirchen und grösserer
Kirchengemeinschaften (Patriarchate usw.)
zu erreichen; die Ebene der Pfarrgemeinden
genügt nicht».

Im Unterschied zu den orientalischen
Kirchen gestattet die römisch-katholische
Kirche in Notlagen Ausnahmen von dieser

Regel wobei die Notlagen auch moralische
sein können (Diaspora, Mischehen). Die
Ausnahme dürfe aber nicht zur Regel wer-
den, und zur Regel werde sie, wenn bei-

spielsweise an einer Hochzeit alle Hochzeits-

gäste selbstverständlich zur Kommunion
gingen oder wenn eine römisch-katholische
Pfarrei und eine evangelisch-Reformierte
Kirchgemeinde zusammen Eucharistie bzw.
Abendmahl feiern.

D/e Azsc/zö/e waren s/c/z fewi/ssZ, «z/ass

z/z'ese Ma/zn«ng an r/z'e G/a«fens7e/zre wan-
c/zen zw öAzzOTen/sc/ze« D/a/og engagierte«
Lat/zo/Ac/ze« «nt/ evange/Ac/zen C/zrts/en
we/z Zzz« wzrt/». Kz'e//e/c/zZ /zarte es s/c/z ge-
/o/zn/, wfer r/z'e A/zV/ze nac/zzMt/ezz/rezz, z/z'e so
v/e/e C/zrts/e« otz'Z r/er r/ogrtzarisc/zen Arg«-
znen/a/zonswerte r/er /z/rc/z/zc/ze« Gesefege-
Zwzzg /zafenV ITerMzsc/ze/zepaare/renzz/, c/er

weiss, t/ass /«r vie/e r/er Ga/zg zzzr Aonz-

otzzzzz'o/7 bzw. ZMW Afenr/nza/z/ weniger ein

Zeic/zen r/er Ä'irc/zenzzzge/zörig/reii a/s vie/-
zzze/zr A«sr/r«c/: von Gezneinr/ez«ge/zörig-
/reiz «nr/ Ta/ni/ienso/ir/arirtrt ist, t/ass /«r
sie t/er Gang zzzr A"oznrn«nion few. c««z

Afezzz/zna/z/ Areine Sie//zzngna/zzne czzr Aar-
c/zensirzz/rizzr t/er ant/eren ATon/ession fe-
t/e«/e/, sont/ern So/zz/artZaZ nzii r/er an wesen-
r/en Gezneint/e zznt/ vor a//e/n Genzeinsc/za/Z

«nZe/'einanr/er. Diesen wirr/ t/es/za/Zz «zirter

r/as/nZerÄrozzzznMnionver/zoZr/asiir/efen t/er

Gerneinsc/za/Z zrzz'Z r/en An wesent/en «nt/ t/as

Frtefert t/er So/it/arizäz znz'Z i/zren Fa/ni/ien-

ange/zörigen vor Gort verwe/zrZ»A Da ge-

nz'igZ es wo/z/ nic/zZ, sie an r/ie t/ogznaiisc/ze

Argzr/nenZaZion zzz erinnern, r/enn sie /zafe«
sie nic/zZ vergessen, sont/erzz nic/zZ versian-
t/en. Ao// JLe/fe/

' Die Bischofskonferenz hat darauf verzieh-

tet, sich mit ihrer Theologischen Kommission zu
beraten.

- Peter Lengsfeld (Hrsg.). Ökumenische Pra-
xis. Erfahrungen und Probleme konfessionsver-
schiedener Ehepartner, Stuttgart 1984, 355.

Die Führung
eines Dekanates
Am Mittwoch, 27. August 1986, tagte

der Priesterrat des Bistums Chur im Jugend-
und Bildungszentrum Einsiedeln. In seiner

Begrüssungsansprache wies Bischof Dr. Jo-

hannes Vonderach auf die Gestalt der Heili-
gen Monika hin, deren Gedächtnis an die-

sem Tag begangen wurde. Wie sie betend ih-

ren Sohn Augustinus auf seinen Wegen

begleitet habe, so soll das Gebet stets unser
Bemühen und unsere Arbeit im Dienste Got-
tes und der Kirche begleiten.

Unter dem Vorsitz von Professor Dr. Jo-
sef Pfammatter erledigte der Rat verschie-

dene Sachgeschäfte. Im Vordergrund der

Beratungen stand erneut das Rahmenstatut
für die Dekanate, das in erster Lesung vom
Priesterrat am 27. November 1985 durchbe-

raten worden war. Die damals gemachten

Anregungen und Änderungsvorschläge
wurden in der Zwischenzeit in die Neufas-

sung des Statuts einbezogen. Der Titel: Rah-

menstatut für die Dekanate, wurde auf An-

regung des Rates ersetzt mit: Richtlinien für
die Führung eines Dekanates. Der neue Titel
ist offener und bringt zum Ausdruck, dass

der vorliegende Entwurf eine Grundlage zu-
handen der einzelnen Dekanate ist, die ihre
eigenen Statuten aufstellen.

In der Diskussion ging es vor allem um
die Frage der Mitgliedschaft im Dekanat.
Wer besitzt hier aktives Wahlrecht? Sind es

neben den Priestern und Laientheologen
auch die vollamtlichen Katecheten und die

Seelsorgehelferinnen? Auch die Jugend-

und Sozialarbeiter? Der kirchliche Dienst
erfährt in der Folge des Zweiten Vatikani-
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sehen Konzils eine breite Auffächerung.
Heute teilen sich viele in der Verantwortung
für die Seelsorge. Der im Entwurf vorge-
legte Passus, nach dessen Wortlaut neben

den Priestern und Diakonen jene Laien, die

vom Bischof einen hauptamtlichen Seelsor-

geauftrag haben, aktives Wahlrecht besit-

zen und folglich Vollmitglieder sind, wurde
als unklar empfunden. Nach langer Diskus-
sion einigte sich der Priesterrat auf folgen-
den Wortlaut: Das aktive Wahlrecht besit-

zen (neben den Prietern und Diakonen) die

Laien, die vom Bischof für eine bestimmte

Pfarrei oder eine bestimmte Spezialaufgabe
innerhalb des Dekanates einen hauptamtli-
chen Seelsorgeauftrag haben. Auch wenn
diese Ergänzung nicht alle Anwesenden zu-
friedenstellte und einzelne darüber ihre Be-

troffenheit zum Ausdruck brachten, so

wurde sie doch von der Mehrheit gutgeheis-

sen. In der Schlussabstimmung wurde das

Papier zuhanden des Bischofs verabschie-

det. Es soll im Verlaufe des Herbstes «ad

experimentum» für 4 Jahre in Kraft gesetzt
werden.

Für die Dekanatskurse 1988 machte die

Fortbildungskommission einen Dreiervor-
schlag. Der Priesterrat entschied sich fast

einstimmig für die gemeinsame Lektüre ei-

nes biblischen Buches nach Wahl der einzel-

nen Dekanate.
Regens Dr. Franz Annen legte die Jah-

resrechnung 1985 der Seelsorgeausbildung
3. Weg/Bistum Chur zur Genehmigung vor.
Das Theologische Seminar des 3. Bildungs-

weges besteht nun seit 10 Jahren. In dieser

Zeit haben 16 Männer und Frauen aus dem

Bistum Chur dieses Seminar absolviert, von
denen heute 9 als Priester und 7 als Laien-

theologen bzw. Laientheologinnen im Dien-
ste des Bistums stehen. Im Augenblick be-

finden sich 6 Absolventen dieses Seminars
in Chur, die später in den Dienst unserer
Diözese treten werden.

Am Nachmittag stand das Thema «Un-
ser Fastenopfer» auf der Traktandenliste.
Offen und sachlich orientierten Direktor
Ferdinand Luthiger und Dr. Toni Bernet

über die Ziele und die Arbeit des Fasten-

Opfers. Sie verschwiegen die Kritik nicht, die

in der vergangenen Zeit an die Adresse des

Fastenopfers gerichtet wurde. Doch der

Einsatz für Gerechtigkeit und Frieden be-

deutet eine echte Parteinahme für die Ar-
men, und diese impliziert eine Einmischung
in sozialpolitische Fragen. Aus dem Geist
des Evangeliums heraus weiss sich die Lei-

tung des Fastenopfers verpflichtet, ihre
Stimme gegen Unrecht und Ungerechtigkeit
zu erheben. Das Gespräch war für beide Sei-

ten aufschlussreich und klärend. Der Prie-

sterrat äusserte sich positiv zum Einsatz des

Fastenopfers und schenkt seiner Leitung das

Vertrauen.

Mit herzlichem Dank an die Anwesen-
den schloss der Präsident die gut besuchte

Tagung. Die nächste Zusammenkunft des

Priesterrates findet am Mittwoch, 19. No-
vember 1986, in Einsiedeln statt.

A //rec/ Cave/h'

Im steten Gespräch
mit den Dekanen
Bischof Otmar Mäder betont immer wie-

der, wie wertvoll für ihn die Zusammen-
künfte mit den zwölf Dekanen oder ihren
Stellvertretern sind. Als unvoreingenomme-
ner Teilnehmer darf man denn auch feststel-
len, dass diese Sitzungen mit dem gegenseiti-

gen Geben und Nehmen, der brüderlichen
Aussprache - selbst wenn man nicht einer

Meinung ist - und dem offenen Gespräch zu
den dankbarsten Tagungen gehören. Sie

werden stets mit einer Meditation und dem

gemeinsamen Gebet einer Tagzeit eingelei-
tet.

An der jüngsten Zusammenkunft war
der neue Leiter der Diözesanen Caritas-
stelle, lie. rer. publ. 77zeo SYücfer, einge-

laden, über die Tätigkeit der Amtsstelle, die

er seit nun zehn Monaten leitet, zu berich-
ten. Theo Studer gab einen Überblick über
die direkte und die indirekte Hilfe, welche

von der Caritasstelle in St. Gallen kontinu-
ierlich erbracht wird, und zeigte dann die im
Moment im Vordergrund stehenden Pro-
bleme und Aufgaben. Bei der nach aussen

weniger bekannten indirekten Hilfe lautet
der Auftrag für die Diözesane Caritasstelle
so: Information und Motivation, Anregung
und Koordination, Ideen und Impulse und
Sozialarbeit im Sinne der Gemeinwesenar-
beit. Die Erwartungen, welche diesbezüg-
lieh von den einzelnen Pfarreien an die Cari-
tassteile herangetragen werden, sind nach
Theo Studer eher gering. Die in der Caritas-
stelle tätigen Mitarbeiter wären eigentlich

ganz gerne gefragter, wobei es ihnen freilich
nicht an Arbeit fehlt. Aber in diesem Bereich
könnte ihr Einsatz ohne weiteres noch aus-
gedehnt werden. Dabei muss man sich al-

lerdings bewusst sein, dass nur Impulse,
Ideen und Anregungen vermittelt werden
können - eine ins Detail gehende Mitarbeit
dürfte kaum mehr möglich sein. Dennoch
liesse sich auch so in verschiedenen Pfar-
reien eine verstärkte Animation in Gang
bringen. Die Caritasstelle sei im übrigen be-

weglich genug, so schloss Theo Studer seine

Ausführungen, dort einzusteigen, wo es im
Moment gerade nötig sei, und anderseits

Aufgaben abzutreten, wo sich dies verant-
worten lässt, weil der Bedarf nachgelassen
hat oder jemand anderer da ist, der etwas
fortzuführen vermag.

Wertvoll war sodann der Erfahrungs-
austausch zum Thema des diesjährigen pa-
storellen Schwerpunktes «Der Me«sc/z z/zzzf

sewe A/DezY». Die von der diözesanen Kom-
mission Kirche/Wirtschaft erarbeitete Bil-
dungsmappe löste ein unterschiedliches
Echo aus. Während an verschiedenen Orten
für diese Unterlage Dank und Anerkennung
ausgesprochen wurde, spürte man an ande-

ren eine gewisse Hilflosigkeit im Umgang
mit dieser Dokumentation. Auch im relativ
klêinen Bistum St. Gallen gibt es sehr unter-
schiedliche Pfarreien und Verhältnisse.
Pfarreiräte in eher ländlichen Gegenden
standen denn auch anders vor der Aufgabe
als solche in halb- oder ganzstädtischen Ver-
hältnissen. Verschiedentlich hörbar war der

Wunsch, eine nächste derartige Bildungs-

mappe methodisch zu verbessern. Pfarr-
blättern und auch lokalen Zeitungen kann

man übrigens entnehmen, dass die Behand-

lung des Themas noch keineswegs ausgelau-
fen ist, dass vielmehr da und dort neue An-
Sätze vorhanden sind, über diese heute ohne

Zweifel brennenden Fragen miteinander ins

Gespräch zu kommen.
Verschiedene kleinere Traktanden run-

deten die Zusammenkunft mit den Dekanen

ab, so eine kurze Aussprache über die all-
jährlich zu erstellenden Tätigkeitsberichte
der Dekane. Die Frage, ob wirklich jedes
Jahr ein solcher Bericht erstellt werden soll,
wurde von Bischofsvikar Dr. /vo Dürer be-

jaht, weil es leichter fallen sollte, sich für
zwölf Monate einen Überblick zu verschaf-
fen als für eine doppelt so lange Periode. Zu-
dem gibt es ja immer wieder Wechsel unter
den Dekanen, und dann ist man froh, wenn
man nicht auf eine Zeit zurückgreifen muss,
während der man noch nicht als Dekan ver-
antwortlich war. Die Dekanenkonferenz
gab deshalb der Meinung Ausdruck, bei der

jährlichen Berichterstattung zu bleiben.
Dekan Paz// //zzrter, Rorschach, berich-

tete über seine Ausbildung zum «Gemeinde-
berater». Ausführungen darüber gab es in
der SKZ Nr. 42 (1983) Seiten 603-605. Auf-
gegriffen wurde schliesslich die Konkurren-
zierung des auf den zweiten Sonntag nach

Pfingsten verlegten Fronleichnamsfestes
durch weltliche Anlässe, teilweise sogar
durch solche, die von katholischen Organi-
sationen durchgeführt werden. Bischof
O/zzzaz' Mar/er vertrat ganz klar den Stand-

punkt, dass man auf den Fronleichnam
Rücksicht nehmen sollte. An die Adresse

von Vereinen und Organisationen wurde der

Wunsch gerichtet, bei der Ansetzung von
Vereinsanlässen, vor allem, wenn es solche

sind, die in die Öffentlichkeit hinausgehen,
daran zu denken, dass der Fronleichnams-
tag ein hoher kirchlicher Festag ist und blei-
ben sollte.

Az'zzo/c/ ß. S/a/zy?///
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Die Glosse

Opportune, importune...
Als ich vor fünfundzwanzig Jahren mit

dem Theologiestudium begann, war eine ge-

nügende Kenntnis der Philosophie und der

dazugehörigen Logik Vorbedingung. Dieser

Umstand hilft mir jetzt, einen Syllogismus

zu riskieren: Die Schweizer Bischöfe schrei-
ben einen Brief an «alle in unserem Lande

tätigen Seelsorger». Diesen verbreiten sie

via Pressekonferenz und Massenmedien in
alle Haushaltungen des Landes. Folgerung:
Sie bejahen das allgemeine Priestertum des

ganzen Volkes, was natürlich in Anbetracht
der weiteren Ausführungen ein Trugschluss
wäre. Etwas muss bei den Prämissen nicht in

Ordnung sein, denn die Folgerung an sich ist

logisch. Der ersten Prämisse ist nichts anzu-
haben, denn wenn die Schweizer Bischöfe in

einer wichtigen Sache sich an die Seelsorger
wenden wollen, ist das ihr gutes Recht,
selbst wenn man mit dem Inhalt des Briefes

nicht in allem einig ginge. Die zweite Prä-
misse? Aha, da liegt die Fehlerquelle:

Der genannte Adressat und der tatsäch-
liehe Adressat sind ja gar nicht identisch,
was zur Folge hat, class an Stelle nur der

Seelsorger das ganze Schweizervolk sich mit
dem Papier auseinandersetzen muss und
dies - erste Anzeichen beweisen dies bereits

jetzt - auch tatsächlich tut, mit wohl unab-
sehbaren Folgen für die Ökumene in der

Schweiz. Wie konnte den Schweizer Bischö-
fen ein solcher Fauxpas nur unterlaufen?
Jetzt ist ja aus einem Seelsorgerbrief gera-
dezu ein offener Brief an die Seelsorger ge-
worden. Jedermann im ganzen Schweizer-

land weiss jetzt genau, welcher Tarif in
Sachen Ökumene in der Schweiz gilt. Jetzt
kann keiner mehr kneifen und sich mit
grosszügigen Interpretationen gemeinsame

Wege zurechtlegen, wo es nach offiziellem
Willen der Kirche keinen gibt.

Aber ganz offen gesagt: die Schweizer

Bischöfe haben da einen hohen Preis einge-

setzt, sofern sie absichtlich so kalkuliert
haben. Denn die Auswirkungen auf viele

von uns Seelsorgern sind fatal: eigentlich
sind wir als selbständige Träger der Öku-
mene am Ort ausrangiert. Sofern noch ein

wenig Mut vorhanden wäre zu zukunftsöff-
nender Interpretation, ist immer auch schon

zu befürchten, dass ein ängstlicher Katholik
auf die einzuhaltende Ordnung hinweist.
Der reformierte Ökumeniker Lukas Vischer
hat in einem ersten Kommentar wohl gerade
auch diese Zukunftsvision gemeint, wenn er

von Konflikten spricht, in welche nun viele
Priester geraten. Auch wenn die Bischöfe

nur die Absicht gehabt haben, «Wild-

wuchs» zu verhindern, ist doch der Öku-
mene ein lähmender Schlag insgesamt ver-
setzt. Die Frage, die bleibt: Was hat die
Schweizer Bischöfe zu diesem dekretalen

Vorgehen von oben herab veranlasst? Un-
mittelbar kommt mir die Stelle im zweiten

Timotheusbrief in den Sinn, zu welcher die

zwei Titelworte gehören. Aber haben die Bi-
schöfe auch schon bemerkt, dass nach den

ermutigenden Worten zu unbequemem
Dienst auch noch die leicht zu überlesende

Bemerkung steht «in aller Geduld und Lehr-
Weisheit»?

Zum Beispiel hätte diese Geduld und
Lehrweisheit anraten können, die Probleme
der ökumenischen Gottesdienstpraxis in
Priesterräten und Dekanaten zu bespre-
chen. Es wäre zwar vielleicht ein bisschen

länger gegangen als per Dekret, aber dafür
hätten neben den Aspekten des Kirchen-
rechtes und des theologischen Kirchenver-
ständnisses auch die Gesichtspunkte christ-
liehen Lebens in einer heute weitgehend ge-
mischten konfessionellen Landschaft der

Schweiz eingebracht werden können. Die-

sen wird das bischöfliche Schreiben wohl
kaum gerecht, daran vermögen auch vor-
und nachgefügte Sätze kaum etwas zu be-

schwichtigen. Für mich ist es eine grosse

Frage, warum dieser Weg, der auch uns

Seelsorger mit unsern Erfahrungen ernstge-

nommen hätte, von den Bischöfen nicht ge-

wählt wurde. Herrschte vielleicht die Angst

vor, das ungeduldige Drängen hin zur Ein-
heit, um welche ja schliesslich auch Jesus ge-
betet hat, «damit die Welt glaubt, dass du

mich gesandt hast» (Joh 17,21), könnte

grösser sein als das kirchenhistorische und

theologische Selbstverständnis?
Hncireos Sitrc/t

Neue Bücher

Das LThK als preiswerte
Sonderausgabe
Das Lexikon für Theologie und Kirche

(LThK), genauer: die 2. und völlig neu bear-

beitete Auflage des von Michael Buchberger

herausgegebenen Lexikons gleichen Na-

mens braucht eigentlich weder vorgestellt
noch empfohlen zu werden. Es ist auf rö-
misch-katholischer Seite das einzige grosse

deutschsprachige Nachschlagewerk für alle

Gebiete der Theologie und des kirchlichen
Lebens. Seine Besonderheit ist die Aufglie-
derung des Stoffes in eine sehr grosse An-
zahl von Stichworten: Das 10 Bände umfas-
sende Hauptwerk umfasst rund 22000

Stichwörter, und der Registerband er-

schliesst das im Hauptwerk dargebotene
Material mit weiteren rund 66000 Stichwör-
tern; in drei Ergänzungsbänden werden die
Texte des Zweiten Vatikanischen Konzils la-
teinisch/deutsch dokumentiert und aus-
führlich kommentiert.

Dieses Standardwerk bietet der Verlag
nun als (unveränderte) Sonderausgabe zu
einem Preis an, der es nun jedem Theologen
und jeder Theologin wie auch jedem und je-
der an Theologie Interessierten erschwing-
lieh macht: bis Ende Jahr Fr. 366.20, dann
Fr. 458.20.'

ßo// kKe/öe/

' Das Hauptwerk erschien 1957-1965, der Rc-
gisterband 1967, die Ergänzungsbände erschienen
1966-1968. Die Sonderausgabe hat ein kleineres
Format und ist broschiert.

Hinweise

Zum Bettagsopfer 1986
«Für den schönen Betrag, den Sie sand-

ten, sage ich vielen Dank. Sie tun wirklich
ein gutes Werk für einen nun alten Herrn,
der in einem Bergdorf während vieler Jahre
ein Jahresgehalt von zweitausenzweihun-
dert Franken hatte.» So schreibt ein Pfarr-
Résignât aus einer schweizerischen Bergge-
meinde im Jahre 1986 der Inländischen Mis-
sion (IM) in Zug. Und dieser Résignât ist
beileibe kein Einzelfall. Die Zahl der von der

Inländischen Mission unterstützten Seelsor-

ger ist grösser, als man gemeinhin glauben
würde. Über 1,37 Millionen Franken hat die

IM im Jahre 1985 - zusätzlich zu den Lei-

stungen des Priestersolidaritätsfonds - an

Besoldungsbeiträgen ausbezahlt. Für 1986

sind über 1,39 Millionen Franken budge-
tiert. Dazu kommen Finanzhilfen bei kirch-
liehen Bauten und Renovationen in der

Höhe von rund einer Million Franken.
Diese Leistungen waren und sind nur

möglich dank der grossherzigen Mithilfe der
Schweizer Katholiken. Traditionellerweise
wird in den meisten Kantonen unseres Lan-
des am Eidgenössischen Dank-, Buss- und
Bettag das Kirchenopfer für die Inländische
Mission aufgenommen, vielerorts noch ver-
bunden mit einer Hauskollekte. Wo dies aus

irgendeinem Grunde am Bettag nicht mög-
lieh ist, wird das Opfer vor- oder nachge-
holt. Die Inländische Mission dankt allen

Seelsorgern und Spendern zum voraus herz-

lieh für ihre verständnisvolle Mithilfe bei

diesem wichtigen Akt eidgenössischer Soli-
darität.

H/ßo« ßöös/(
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Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Interdiözesanes
Schweizerisches
Kirchliches Gericht
Anlässlich ihrer letzten Ordentlichen

Versammlung hat die Schweizer Bischofs-
konferenz das Errichtungsdekret des Inter-
diözesanen Schweizerischen Kirchlichen
Gerichts promulgiert. In deutscher Überset-

zung lautet das Dekret wie folgt:

Dekret
Gemäss den Normen der Apostolischen

Signatur (28. Dezember 1970, AAS [63]
486 ff.) und des can. 1439 des CIC errichten
die unterzeichneten Bischöfe der Schweizer

Bischofskonferenz - nachdem die Apostoli-
sehe Signatur am 17. April 1986 das «nihil
obstat» erteilt hat - für die ganze Schweiz
ein einziges zweitinstanzliches Gericht.

1. Dieses Gericht hat folgenden Namen:

Inderdiözesanes Schweizerisches Kirchli-
ches Gericht/Officialité Interdiocésaine
Suisse/Tribunale Interdiocesano Svizzero.

2. Dieses Gericht ist ausschliesslich für
Ehesachen in zweiter Instanz zuständig; dies

unbeschadet der Möglichkeit, in zweiter In-
stanz gemäss can. 1444 § 1 n.1 an das Ge-

rieht der Rota Romana zu gelangen.
3. Dieses Gericht urteilt über Ehesa-

chen, die von den unterzeichneten Gerichten
in erster Instanz entschieden wurden und
durch rechtmässige Berufung an dieses Ge-

rieht herangetragen wurden:
Das Basler Diözesangericht
Das Churer Diözesangericht
Das Lausanner, Genfer und Freiburger

Diözesangericht
Das Luganeser Diözesangericht
Das St. Galler Diözesangericht
Das Sittener Diözesangericht
Das Gericht der Gebietsabtei St.-Mau-

rice

Das Gericht der Gebietsabtei Einsiedeln
4. Der Moderator dieses Gerichts ist

Seine Exzellenz, Henri Schwery, Bischof

von Sitten.
5. Dieses zweitinstanzliche Gericht hat

seinen Sitz in der Stadt Freiburg.
6. Der Gerichtsvikar, die beigeordneten

Gerichtsvikare, die Richter, die Eheband-

Verteidiger, die Kirchenanwälte und anderes

Personal dieses Gerichts zweiter Instanz -
sie dürfen nicht an den Diözesangerichten
tätig sein - werden von den Diözesanbischö-
fen dieser Bischofskonferenz gewählt. Diese

Richter und Gerichtsangehörigen werden

für die Dauer von fünf Jahren ernannt und
können wiedergewählt werden. Es können
auch solche gewählt werden, die bisher in

irgendeiner Funktion an Diözesangerichten
gewirkt haben.

7. Für die Kosten dieses Gerichts zweiter
Instanz haben die einzelnen Diözesen an-
teilsmässig aufzukommen.

8. Dieses Gericht wird seine Tätigkeit
am 15. September 1986 aufnehmen.

Gegeben zu Freiburg in der Schweiz, den
10. Juli 1986

+ Henri Schwery, Bischof von Sitten

+ Otto Wüst, Bischof von Basel

+ Johannes Vonderach, Bischof von
Chur

+ Pierre Mamie, Bischof von Lau-

sänne, Genf und Freiburg
+ Otmar Mäder, Bischof von St. Gallen

+ Eugenio Corecco, Bischof von Lu-
gano

+ Georg Holzherr, Abt von Einsiedeln
+ Henri Salina, Abt von St.-Maurice

Dieses Dekret wurde am 1. August 1986

von der Apostolischen Signatur approbiert.
Bezüglich der Behandlung der in der Zwei-
ten Instanz hängigen Ehesachen wird sich

jeder Ordinarius mit seinem Gerichtsvikar
in Verbindung setzen.

Das Presse-Communiqué der 193. Or-
dentlichen Versammlung der Schweizer Bi-
schofskonferenz gibt die Mitglieder des in-
terdiözesanen kirchlichen Gerichts be-

kannt.
Anschrift: Av. du Moléson 30, 1700 Fri-

bourg, Tel. 037-23 12 18.

Freiburg i.Ue., den 5. September 1986.

P. Amédée Grab OSB

Sekretär der Schweizer
Bischofskonferenz

Eucharistische
Gastfreundschaft
Zum Geleit
Die Schweizer Bischofskonferenz hat

den folgenden Text an ihrer letzten Ordent-
liehen Versammlung (vom 2.-4. Juni 1986

in Einsiedeln) genehmigt und legt ihn heute
allen in unserem Lande tätigen Seelsorgern

vor.
Wir Bischöfe bitten alle, die mit uns für

das Leben in den Pfarreien verantwortlich
sind, die vorliegende Weisung, die die dog-
matische Begründung für das geltende
kirchliche Recht in Erinnerung rufen will,
sehr ernst zu nehmen. Da das Problem im
Hinblick auf den Glauben - in Ekklesiologie
und Sakramententheologie - nicht immer
und überall in seiner ganzen Tragweite er-
fasst wird, hat sich mancherorts eine Praxis

eingebürgert, die wir Bischöfe nicht gutheis-
sen können. Unser Text über die «Euchari-
stische Gastfreundschaft» geht nicht auf
alle Fragen ein. Wir verweisen daher auf die

einschlägigen Verlautbarungen des Lehr-
amtes, auf unser Pastoralschreiben «Das
Geheimnis der Eucharistie» vom November
1984 und auf den Schlussbericht der Inter-
nationalen gemischten Kommission für den

theologischen Dialog zwischen der Rö-
misch-katholischen und der Orthodoxen
Kirche «Das Mysterium der Kirche und der

Eucharistie im Lichte des Geheimnisses der

Heiligen Dreifaltigkeit» (vgl. Der christliche
Osten 1982/6, SS. 172 ff.). Ferner erheben
wir nicht den Anspruch, alle mit der prakti-
sehen Ökumene zusammenhängenden Pro-
bleme gelöst zu haben oder auf das wach-
sende Bedürfnis zahlreicher Gemeinden und
vor allem vieler Mischehen-Partner nach ge-
genseitiger eucharistischer Gastfreund-
schaft eine erschöpfende Antwort zu geben.
Wir teilen den Schmerz dieser Gläubigen,
müssen ihnen aber erneut sagen: Eine wirk-
liehe Lösung gibt es erst, wenn die Einheit
der Christen wiederhergestellt sein wird.
Gott allein weiss, wann und wie das gesche-
hen wird, er allein kann uns die Einheit
schenken. Mit unserer Verlautbarung wol-
len wir nicht den Fortschritt in der Ökumene
lähmen, sondern daran erinnern, dass der
Weg zur Einheit ein Weg der Liebe, aber
auch ein Weg der Wahrheit ist.

Freiburg, den 8. Juli 1986

+ //ew; Sc/nvery
Präs/efe/?? r/e/- Sc/twe/zez
ß/scho/sLö «/en?«z

In unserem Land leben die Katholiken
mit Christen anderer Konfessionen zusam-
men. Das führt dazu, dass immer häufiger
die konfessionelle Trennung im bedeutsam-
sten Gottesdienst der Kirche, in der

römisch-katholischen Eucharistiefeier, und

neuerdings auch beim evangelisch-refor-
mierten Abendmahl, nicht verstanden wird.
Man erinnert an die Fortschritte, die die

römisch-katholische Kirche seit dem Zwei-

ten Vatikanischen Konzil gemacht hat. Man
ist über die Zurückhaltung verwundert, die

die Kirchenleitung gegenüber Christen an-
derer Konfessionen an den Tag legt, wenn
sie den Wunsch nach gemeinsamem Emp-
fang der Eucharistie zum Ausdruck brin-
gen.

Vielerorts hat sich in diesem Bereich ein

Verhalten gebildet, das ökumenisch begrün-
det wird, in Wirklichkeit aber gegenüber
den echten ökumenischen Bemühungen
nicht verantwortet werden kann, weil es den

Forderungen des katholischen Glaubens
nicht entspricht. Dies kann unter anderem
der Fall sein:
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- wenn nicht römisch-katholische Chri-
sten in der Messfeier zur Heiligen Kom-
munion gehen,

- wenn evangelische Pfarrer, die in
römisch-katholischen Messfeiern predigen,
die Heilige Kommunion empfangen und
auch austeilen,

- wenn römisch-katholische Christen

am Sonntag am evangelischen Gottesdienst
teilnehmen und auch das Abendmahl emp-
fangen.

Nicht-Katholiken und

Eucharistie-Empfang
Das alte Kirchenrecht verbot die Sakra-

mentenspendung an Nicht-Katholiken all-
gemein (CIC/1917, can. 731). Das Zweite
Vatikanische Konzil und im Gefolge davon
die Synode 72 haben diese Fragen neu aufge-

nommen. Man war sich bewusst geworden,
dass zwischen der römisch-katholischen
Kirche und den übrigen christlichen Kirchen
und kirchlichen Gemeinschaften eine tat-
sächliche, aber noch unvollkommene Ein-
heit besteht. Deshalb erschien die Verweige-

rung jeglicher eucharistischer Gastfreund-
Schaft, also auch in Notfällen, als nicht
mehr vereinbar mit dem Band, das uns mit
den nicht-katholischen Christen verbindet.

Aber auch die neuen Vorschriften
schränken den Eucharistie-Empfang für
Nicht-Katholiken ein. Wo liegen die Gründe
für diese Zurückhaltung?

Ausgangspunkt ist die Lehre, die schon

im Neuen Testament enthalten ist. Paulus
schreibt an die Korinther: «Ein Brot ist es.

Darum sind wir viele ein Leib. Denn wir alle
haben teil an dem einen Brot» (1 Kor 10,17).

Das Zweite Vatikanische Konzil stellt fest:

«... Er (Christus) hat in seiner Kirche das

wunderbare Sakrament der Eucharistie ge-

stiftet, durch das die Einheit der Kirche be-

zeichnet und bewirkt wird» (Ökumenismus-
Dekret, Nr. 2).

Es besteht also ein enger Zusammenhang
zwischen der Einheit der Kirche im Glauben
und dem Empfang der Eucharistie. Deshalb
kommuniziert der Katholik in seiner Kirche

zusammen mit anderen Katholiken, die -
wenigstens einschlussweise - denselben

Glauben bekennen wie er. Die Eucharistie
gemeinsam mit einem Christen aus einer an-
deren Konfession zu empfangen, deren

Glaubensüberzeugung von der unseren ab-

weicht, ist nur in Notfällen möglich. Würde
es die Regel, so miisste notwendigerweise
der tiefe Zusammenhang zwischen dem
Herrenmahl und der Einheit der Kirche im
Glauben aufgelöst und getrennt werden.

Weil die gemeinsame Feier der Euchari-
stie ein Zeichen bestehender kirchlicher Ein-
heit sein muss, wird die eucharistische Gast-
freundschaft auch mit der Orthodoxen Kir-
che, deren Sakramente die römisch-katholi-

sehe Kirche als gültig anerkannt, nur in Aus-
nahmefällen zugelassen.

Noch schwieriger wird das Problem, wo
es sich um reformatorische Kirchen und Ge-

meinschaften handelt. Gerade in denFragen
der Eucharistie und des Amtes hat nämlich
die römisch-katholische Kirche mit ihnen
noch keine ausreichende Übereinkunft er-
zielt. Trotzdem kann - nicht in der Regel,
aber in Notfällen - evangelischen Mitchri-
sten der Empfang der Eucharistie gewährt
werden. «Ein solcher Christ muss zum eu-
charistischen Mahl zugelassen werden,
wenn seine Bitte einem wahren geistlichen
Bedürfnis entspricht und er wegen physi-
scher oder moralischer Unmöglichkeit die

Kommunion in der eigenen Gemeinde nicht
empfangen kann» (Synode 72, V 12.3.5).

Allerdings muss ein solcher Christ sich zu
demselben Glauben über das Herrenmahl
bekennen wie wir. Diese Bedingungen lassen

deutlich erkennen, mit welcher Sorgfalt
die Frage der eucharistischen Gastfreund-
schaft zu behandeln ist (vgl. CIC/1983,
can. 844,4).

Aus den genannten Gründen ist auch

auszuschliessen, dass ein evangelischer

Pfarrer, der im Rahmen der erlaubten Mög-
lichkeiten in einem römisch-katholischen
Gottesdienst mitwirkt, die Heilige Kom-
munion empfängt und austeilt. Durch seine

Mitwirkung als Pfarrer tritt er offiziell als

Vertreter einer Kirche auf, die gerade bezüg-
lieh der Eucharistie und des Amtes noch
nicht mit dem Glaubensbekenntnis unserer
Kirche übereinstimmt. Empfängt er nun die

Heilige Kommunion, die Zeichen der Ein-
heit ist, so wird eine noch nicht erreichte
Einheit vorgetäuscht. Dies fördert die end-

gültige Einheit der Kirchen nicht, sondern
stiftet zusätzlich Verwirrung.

Katholiken und Abendmahls-Empfang
Darf ein römisch-katholischer Christ am

evangelischen Abendmahl teilnehmen?
Die jetzige Lehre der evangelischen Kir-

chen über Eucharistie und Amt macht es

nicht möglich, die Teilnahme eines katholi-
sehen Christen am evangelischen Abend-
mahl gutzuheissen. Dies hält auch das Kir-
chenrecht fest (vgl. CIC/1983, can. 844,2).

Die Gründe dafür sind:
Das Zweite Vatikanische Konzil erinnert

in Treue zur katholischen Glaubensüberlie-

ferung daran, dass das kirchliche Amt durch
ein eigenes Sakrament, nämlich die Weihe,
übertragen wird. Ausschliesslicher Spender
des Weihsakramentes ist der Bischof, Un-
sere evangelischen Mitchristen haben diese

Lehre und die daraus folgende sakramentale
Praxis aufgegeben. In diesem Sinn hält das

Ökumenismus-Dekret fest: «Obgleich bei
den von uns getrennten kirchlichen Gemein-
Schäften die aus der Taufe hervorgehende

volle Einheit mit uns fehlt, und obgleich sie

nach unserem Glauben vor allem wegen des

Fehlens des Weihesakramentes die ur-
sprüngliche und vollständige Wirklichkeit
des eucharistischen Mysteriums nicht be-

wahrt haben, bekennen sie doch bei der Ge-

dächtnisfeier des Todes und der Anferste-

hung des Herrn im Abendmahl, dass hier die

lebendige Gemeinschaft mit Christus be-

zeichnet werde, und sie erwarten seine glor-
reiche Wiederkunft.»

Nach Auffassung evangelischer Christen

entspricht das Abendmahl, das sie feiern,
der Einladung durch Jesus Christus. Sicher

ereignet sich bei der Abendmahlsfeier «le-

bendigeGemeinschaft» mit Christus. Trotz-
dem bestehen gegenüber dem protestanti-
sehen Abendmahl die oben genannten Vor-
behalte.

Die Teilnahme am Gedächtnis des Herrn
in einer bestimmten Gemeinschaft beinhal-

tet und begründet ein Bekenntnis zu dieser

Glaubensgemeinschaft. Man kann sich aber

nicht gleichzeitig zu zwei getrennten Glau-

bensgemeinschaften bekennen. Deshalb

steht ein Katholik, der am evangelischen
Abendmahl teilnehmen möchte, vor folgen-
der Schwierigkeit: Wenn er dem katholi-
sehen Glauben treu bleibt, muss er mit dem

Konzil zugeben, dass das evangelische
Abendmahl der katholischen Eucharistie
nicht voll entspricht; dem widerspricht aber

seine Teilnahme am Abendmahl. Sein Ver-

halten ist also zutiefst zweideutig und be-

deutet der evangelischen Gemeinde gegen-
über einen Mangel an Wahrhaftigkeit, der

einer gesunden Ökumene zuwiderläuft.
Aufgrund dieser Schwierigkeit gestattet

unsere Kirche einem römisch-katholischen
Christen den Empfang des evangelischen
Abendmahls nicht. Damit will sie der Ehr-
lichkeit in der Begegnung mit dem Mitchri-
sten und der Treue des Katholiken zur Lehre

seiner Kirche dienen.

Deswegen hat auch die Synode 72 den

Katholiken nicht erlaubt, das evangelische

Abendmahl zu empfangen. Die Synode hielt
fest: «Falls ein Katholik in einer Ausnahme-
Situation und nach Abwägung aller Gründe

zur Überzeugung kommt, dass er nach sei-

nem Gewissen zum Empfang des Abend-
mahles berechtigt sei, kann ihm das nicht
notwendigerweise als Bruch mit der eigenen

Kirchengemeinschaft ausgelegt werden,
wenn auch eine gemeinsame Teilnahme an
der Eucharistie problematisch bleibt, so-

lange die Kirchentrennung andauert» (Syn-
ode 72, V 12.3.13).

Ein Katholik, der diesen Text aufmerk-
sam liest, kann daraus nicht eine Erlaubnis
zum Empfang des evangelischen Abend-
rnahls folgern. Die Synode 72 vermied ledig-
lieh ein unwiderrufliches Urteil über die

Verantwortung eines Katholiken, der das
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Zuteilung der Arbeitsgebiete an die Mitglieder der Schweizer Bischofskonferenz

M/7 veraW-

1 Glaube und Glaubens-

Verkündigung

2 Liturgie

3 Kirchliche Dienste

worf/zc/ter

a) Glaubensfragen, Mamie
Glaubenslehre

b) Glaubensverkündigung Mäder

Holzherr

a) Dienste und Ämter Corecco

(Seminarien)
b) Geistliche ' Corecco

Gemeinschaften
c) «Sapientia Christiana» Schwery

4 Planung und

Organisation

5 Ökumene

6 Ehe und Familie -
Laienapostolat
Spezialseelsorge

7 Gesellschaftliche Fragen

8 Diakonie

9 Ausländer und
Tourismus

10 Mission-Entwicklung,
Dritte Welt

11 Jugend und Bildung

12 Medienarbeit

13 Präsidentschaft

a) Pastoralplanungs-
Kommission

b) Kirchenrecht

a) Ökumene

b) nichtchristliche
Religionen

a) Ehe und Familie
b) Laienapostolat
c) Spezialseelsorge
d) Militärseelsorge

a) Wirtschaft und Politik
b) Frieden

c) Welt der Arbeit
d) Kirche und Wirtschaft

a) Ausländer
b) Tourismus

a) Jugend

b) Bildung und Freizeit

a) Präsidialaufgaben
b) Europa, CCEE

Mäder

Holzherr

Mamie
Mamie

Bullet
Bullet
Bullet
Schwery

Mäder
Mäder
Mäder
Vonderach

Wüst

Candolfi
Candolfi

Sahna

Wüst

Sahna

Mamie

Schwery

Schwery

wo/7//cAer

Holzherr

Bullet

Bullet/
Corecco

Candolfi

Holzherr

Vonderach /
Mamie/
Wüst

Sahna

Holzherr
Holzherr

Mäder
Candolfi
Candolfi

Sahna

Salina
Vonderach

Schwery

Corecco
Corecco

Vonderach

Corecco/
Bullet
Holzherr

Holzherr/
Corecco

Wüst
Wüst

von seiner Kirche ausgesprochene Verbot im

Einzelfall nicht einhält.
Wir sind uns bewusst, dass diese Mah-

nung an die Glaubenslehre manchen im

ökumenischen Dialog engagierten katholi-
sehen und evangelischen Christen weh tun
wird. Wir bitten alle Mitchristen um das nö-

tige Verständnis dafür, dass wir angesichts
des so zentralen Geheimnisses der Euchari-
stie bei allem Willen, die Ökumene zu för-
dern, keine Praxis erlauben können, die zu

Unklarheiten und Zweideutigkeiten führt.
Diese sind nämlich der Einheit der Christen
im letzten nur abträglich.

Presse-Communiqué der 193. ordentli-
chen Versammlung der Schweizer Bi-
schofskonferenz vom 1.-3. September
1986 im Bildungs- und Ferienzentrum
Matt, Schwarzenberg (LU)

Für das Gebetstreffen in Assisi

Mgr. Fz/ge/t/'o Corecco ers/w/r/A ö« r/er
ßAc/z o/sAo ///era/z

Schon zum dritten Mal trafen sich die
Schweizer Bischöfe im Bildungs- und Fe-

rienzentrum Matt des Verbandes der katho-
lischen Frauen- und Müttergemeinschaften
im luzernischen Schwarzenberg, und zwar
zu ihrer Herbstsitzung 1986 vom 1.-3. Sep-

tember. Erstmals nahm der neue Bischof
von Lugano, Mgr. Eugenio Corecco, an der
Bischofskonferenz teil. Er übernahm für
den Rest der Amtsperiode 1986-88 alle jene
Ressorts, die sein Vorgänger Mgr. Ernesto

Togni innegehabt hatte. So sind ihm als

Hauptverantwortlichem ab sofort die Ar-
beitsgebiete «Dienste und Ämter (Semina-
rien)» sowie «Geistliche Gemeinschaften»

anvertraut. Mitverantwortlich ist Mgr. Co-

recco künftig für die Arbeitsgebiete «Litur-
gie», «Medienarbeit», «Jugend», «Auslän-
der und Tourismus».

AYz/e Zvve/7e £//eger/c//A-/«vtowz
Nach der am 1. August erfolgten römi-

sehen Approbation tritt nun am 15. Septem-
ber dieses Jahres die Interdiözesane Zweite
Instanz der Ehegerichtsbarkeit mit Sitz im

Freiburger Salesianum in Kraft. Inzwischen
stehen neben dem Vorsitzenden, Pfarrer
Roger Noirjean, Bonfol, noch weitere sie-

ben Mitglieder dieses Gremiums fest: Pro-
fessor Libero Gerosa, Professor Dr. Yves

Le Roy und Nikiaus Herzog, alle Freiburg;
Professor Dr. Oliviero Bernasconi, Gene-

strerio/Freiburg; Dr. Urs Cavelti, Gossau

(SG); Dr. P. Benno Hegglin OSB, Uznach;
P. Peter von Sury OSB, Mariastein.

Orge//« ve/7 fa/' ge/z/wz1

Die Bischofskonferenz nahm Kenntnis
von der geplanten Inventarisierung histo-

risch wertvoller Orgeln in der Schweiz und

unterstützt ihrerseits nach Möglichkeit die-
ses Vorhaben.

MeA/' FWc/prer/zge/' gesz/c/z/

Einmal mehr befassten sich die Bischöfe
mit den Aufgaben einer zeitgemässen Ar-
meeseelsorge. Anhand eines ausführlichen
Lageberichts durch Divisionär Emanuel
Stettier setzten sie sich insbesondere mit
dem Feldpredigermangel und mit der Tatsa-
che auseinander, dass die «Armeeseelsorge
eigentlich eine Spezialseelsorge der Kirchen
ist». Deshalb wird die Feldpredigerausbil-
dung auch als kirchliche Ausbildung aner-

kannt und der Anstellung von Feldpredi-
gern künftig noch mehr Rechnung getragen.

Zw Frzer/e/zsFegeg/zzz/zg />/ /Ijot
Die Schweizer Bischöfe stellen sich hin-

ter den Aufruf der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in der Schweiz (AGCK-
CH), die in christlicher Mitverantwortung
für den Frieden zum ökumenischen Gebet
anlässlich der Begegnung einlädt, die am
kommenden 27. Oktober auf Einladung
Papst Johannes Pauls II. in Assisi stattfin-
det. Wörtlich heisst es in dem Aufruf unter
anderem: «Die Arbeitsgemeinschaft bittet
die Gemeinden, am 27. Oktober selbst oder
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am vorausgehenden Wochenende das Anlie-

gen im Gottesdienst zu berücksichtigen und
nach Möglichkeit ökumenische Gottesdien-
ste vorzusehen. Zur Gestaltung wird die

AGCK einige Wochen zuvor einen Vor-
schlag herausgeben.»

7e/eg/ww/w «och Mo/raguo
Die Schweizer Bischöfe wandten sich in

einem Telegramm an den Präsidenten der

Nicaraguanischen Bischofskonferenz mit
folgendem Wortlaut: «Die Schweizer Bi-

schofskonferenz hat mit schwerer Besorgnis

von der sich verschärfenden Lage der katho-
lischen Kirche in Nicaragua Kenntnis ge-

nommen. Sie ist bestürzt über die Auswei-

sung des Vizepräsidenten der Nicaragua-
nischen Bischofskonferenz, Mgr. Pablo

Antonio Vega, Prälat von Juigalpa. Mit den

Bischöfen Nicaraguas fordert sie Freiheit
für die Kirche.»

ILe/Yere 77;e///e/;

Die Bischöfe behandelten wiederum die

Anwendung einer Reihe von Paragraphen
des neuen Kirchenrechts für die Katholiken
unseres Landes. Ferner befassten sie sich

mit der Vorbereitung der Romreise der Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in

der Schweiz (AGCK) im November dieses

Jahres.

Bistum St. Gallen

Priestertagung in Fischingen
An der Studientagung der Österreichi-

sehen Bischofskonferenz 1985 in St. Geor-

gen am Längsee sagte Kardinal König: «In
der säkularisierten und pluralen Welt kann
sich nicht nur die priesterliche Spiritualität
auflösen und abhanden kommen, ohne dass

man es richtig merkt. Auch der Glaube des

Priesters kann so verdunsten.»
Diese Worte decken eine gegenwärtige

Gefahr für uns Priester auf, die uns nicht
unbekannt ist. Sie gehört zu unseren
schmerzlichen Erfahrungen. Daher ist es

notwendig, Zeiten der Besinnung einzu-
schalten und uns immer neu Gedanken zu
machen über unsere priesterliche Berufung
und priesterliche Existenz. Dies genau be-

zweckt die Priestertagung in Fischingen am

A/ewtag, de« 27. OAVofter 7556. Es spricht
Professor Dr. Christoph v. Schönborn von
Fribourg über das Thema: «Leben und
Dienst der Priester - zwanzig Jahre nach

dem 2. Vatikanum». Beginn: 10.00 Uhr;
Schluss: ca. 16.30 Uhr. Ort: Bildungshaus
Kloster Fischingen (TG)

Diese Priestertagung will jene von Dulli-
ken keineswegs konkurrenzieren, sondern

ergänzen. Für uns Ostschweizer liegt Dulli-

ken einfach zu weit weg. Infolgedessen blei-
ben viele Priester diesen wertvollen Zusam-
menkünften fern. Und das ist mehr als scha-

de. Unser Bischof, Otmar Mäder, befür-
wortet solche Priestertagungen sehr. Wir
laden die Priester zu dieser Tagung nach

Fischingen herzlich ein. Reservieren Sie sich

bitte dieses Datum.
Für die Vorbereitungsgruppe
Bernhard Sohmer

Pfarrer
9243 Jonschwil

Bistum Lausanne,
Genf und Freiburg

Ernennungen
Im Namen des Herrn Diözesanbischofs

ernennt der Bischofsvikar:

- Pfarrer Paw/ S/ur/ry, Bösingen, zum
Arbeiterseelsorger für den deutschsprachi-

gen Teil des Bistums Lausanne, Genf und

Freiburg,

- Pfarrer 77to/Mas Per/er, Plaffeien,
zum geistlichen Berater des Deutschfreibur-
ger Verbandes katholischer Landfrauen.

Die beiden üben diese Tätigkeit im Ne-

benamt aus und bleiben Pfarrer ihrer bishe-

rigen Pfarreien.

Bistum Sitten

1955, 33jährig, wurde er geweiht, tat Dienst als
Vikar in Rain (LU) und in Breitenbach (SO) und
kam dann für 11 Jahre als Pfarrer zurück nach
Rain. Aus der «Geborgenheit» des Landpfarrers
in der «heilen katholischen Welt» meldete er sich
dann nach Basel.

Die Seelsorge an der psychiatrischen Klinik
«Friedmatt» führte den feinfühlenden, empfind-
samen Menschen Werner Steiger zu vielen leiden-
den Menschen, denen er stiller Begleiter sein
durfte. Die vielen heiklen Probleme eines Frauen-
spitals forderten viel von ihm, er litt oft darunter.
Als Gefängnisseelsorger fühlte er sich in die Not-
läge mancher Menschen und Familien ein. Sein

Pfarrhaus an der Herbstgasse war offen, es war
Zufluchtstätte für viele; nur Gott weiss um die vie-
len Gespräche, um das Gebet und auch um die Be-

herbergung mit und für Menschen in Bedrängnis.
Nach fast zehn Jahren dieses Dienstes wollte

Werner Steiger zurück in den Gemeindedienst. Er
wählte sich aber auch jetzt wieder eine Aufgabe,
die ihn voll forderte: die weitverzweigte Diaspo-
rapfarrei des Waldenburgertales mit über 2000
Katholiken, zerstreut in 13 politischen Gemein-
den, wurde sein neues Tätigkeitsgebiet. Hier war
er der Seelsorger, der in ökumenischer Offenheit
und in klarer Treue zu seiner Kirche Zeugnis gab
und religiöse Beheimatung in der Diaspora aus-
strahlte. Der Dienst am Einzelnen, an der Familie
und an der kleinen Gruppe entsprach auch hier
seinem Wesen. Starken Halt fand Werner Steiger
im Freundeskreis der Schönstattpriester, wert-
volle Hilfe in seiner treuen Pfarreihelferin und
Haushälterin Fräulein Imgrüth. Bewundernswert
gefasst, fast froh ging er in seiner Leidenszeit dem
Tod entgegen. Für ihn war es glaubend bewusstes
Gehen zur Erfüllung dessen, was er gelebt und
verkündet hat. Am 16. Januar 1986 ist er in sei-

nem Pfarrhaus gestorben, am 20. Januar wurde er
in seinem Heimatdorf Büron beerdigt.

,4 /tc/razs Cove//;'

Ernennungen
Der Bischof von Sitten, Mgr. Heinrich

Schwery, hat ernannt:
P. /ose/ P;>;er, zum Pfarrverweser der

Pfarrei Agarn;
Vikar C/iaWas /range/' zum Vikar

in der Pfarrei Nendaz.

ß;Ä'Aö///cAe Afz/ttj/e/

Werner Steiger, Pfarrer, Basel
Als vor 15 Jahren, anno 1971, die Stelle eines

«Anstaltsseelsorgers» in Basel - nach dem Rück-
tritt von Pfr. Bernhard Roos - neu zu besetzen

war, hatte es schwer, für diesen sehr anspruchs-
vollen Seelsorgedienst einen Priester zu finden.
Ganz unverhofft meldete sich dann der Luzerner
Werner Steiger für diesen Posten. Er empfinde es

als Berufung, für leidende Menschen da zu sein,
war seine Begründung. Das war Werner Steiger:
auf Gottes Berufung zu hören und für Menschen
da zu sein, die des Priesters bedürfen.

Geboren 1922 in Büron (LU) bildete er sich

vorerst als Elektromechaniker aus, arbeitete auf
diesem Beruf und entschloss sich 22jährig zum
Studium, um den Weg zum Priestertum zu gehen.

Die Meinung
der Leser

Chinesentum und
Christentum
Die Besprechung des Buches von Jacques

Gernet, C/tns/os Aro/z; A/snocA C/tmo, erschien im
November letzten Jahres in der Schweizerischen

Kirchenzeitung (47/1985). Sie stammt aus der Fe-
der von Peter Baumann, Ostasienreferent der

Missionsgesellschaft Bethlehem. Obwohl diese

Analyse des Werkes schon so viele Monate zu-
rückliegt, möchte ich als Missionar in China
(15 Jahre Mandschurei, 32 Jahre Taiwan) doch
noch einige ergänzende Bemerkungen dazu ma-
chen. Ich habe das Buch eingehend studiert. Mö-
gen meine Notizen dazu verhelfen, einiges in der
Rezension Baumanns richtigzustellen und auf die
Gefahren dieses Werkes aufmerksam zu machen.

Die Arbeit von Gernet bietet sehr viel kostba-
res Material, welches Einblick in das Herz und das

Denken des Chinesen geben kann. Hier wird uns
die abgrundtiefe Verschiedenheit der beiden Wel-
ten, Ost und West, wieder erneut ganz präsent. Je

länger wir Missionare in China leben, um so tiefer
werden wir beeindruckt von der unverwüstlichen
Vitalität des Chinesentums. Diese Liebe zu allem,
was chinesisch ist, kann einem die Lektüre des Bu-

Verstorbene
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ches oft zu einem wahren Genuss machen. Man
übersieht dabei die Mängel des Werkes. Baumann
findet in diesem Buch nur zwei Mängel. Es sind
der Titel der deutschen Übersetzung, «Christus
kam bis nach China», und das Fehlen eines Inde-

xes. Dieser Titel ist beleidigend für uns Missio-

nare, ja für einen gläubigen Christen überhaupt.
Wir glauben nicht, dass Christus gleichsam an den

Grenzen Chinas stehen bleiben musste und nicht
in das Land der Mitte hineinkam. Einen Vorteil
hat dieser Titel. Es wird dadurch die Tendenz des

Werkes klar zugegeben. Auch Baumann hätte
daraus schliessen können, dass es sich hier nicht
um ein «wissenschaftliches Standardwerk» han-

delt, sondern um eine propagandistische, publizi-
stische Ausnützung der Wissenschaft im Dienst
einer Idee.

Gernet selber hält damit auch nicht hinter dem

Berg, wenn er sich auch etwas abstrakt und in phi-
losophischen Termen ausgedrückt. Am Schluss
seines Buches kommt er auf den Ritenstreit zu

sprechen. Dort sagt er, die Missionare hätten sich

die Frage gestellt, ob die chinesischen Riten sich

mit der christlichen Lehre vertrügen. Sie würden
aber besser daran getan haben, sich eine andere

Frage zu stellen. «Die grosse Frage wäre gewesen,
ob sich das Christentum mit einem geistigen und
sozialpolitischen System vereinbaren liesse, das

so grundlegend anders war als die Welt, in der sich

der christliche Glaube entwickelt hat und zu der er

- ob man will oder nicht - wA7/re?? ??/?#/• ge/zör/»
(290). In diesen Worten zeigt sich die sehr unwis-
senschaftliche, weltanschauliche Tendenz, die
sich wie ein roter Faden durch das ganze Buch
zieht. Die Sinologin Claudia Collani typisiert
diese Nebenansicht des Werkes sehr prägnant mit
dem Satz: C/trà/en/w/t? zmr/ C/i/na sind «nveran-
öß». (Siehe die ausgezeichnete Buchbesprechung
in: Neue Zeitschrift für Missionswissenschaft, 42

[1986/2] S. 156, 157.)
Dieses Ziel des Buches ist ein sehr grosser

Mangel. Dieser Absicht entsprechend werden die
Zitate aus den Werken der Missionare aus ihrem
Zusammenhang herausgerissen, so dass sie oft al-
bern und lächerlich wirken. Aus dieser propagan-
distischen Zielsetzung heraus werden die Gegner
des Christentums, ohne Rücksicht auf ihre
Glaubwürdigkeit, zitiert. Wenn es diesem Ziele
dienlich ist, werden auch NichtChinesen herbeige-

zogen, wie der Japaner Fabian Fukan, ja selbst

Nietzsche. Dazu drei Beispiele:
Wo andere die Unbescholtenheit des Lebens

der Missionare rühmen, sieht Xu-da-shou sie für
solche an, die Kinder grosszuziehen, um sie zu
schlachten und zu verspeisen, also für Menschen-
fresser (142). Kann man bei einem solchen Mann
noch an die Objektivität seiner christenfeindli-
chen Aussagen glauben? Und doch wird gerade
dieser Xu-da-shou bei Gernet am häufigsten zi-
tiert!

Fabian Fukan ist ein abgefallener Christ. Ein
Japaner, wie oben erwähnt. Er behauptet, die
Missionare seien die grössten Verbrecher, weil sie

Verbrechern in der Beicht alle Sünden nachlassen.
Er sagt, «für Beihilfe zu Banditentum und Auf-
wiegelung zu Rebellion und Mord sollten die Pa-

très mit rotglühenden Eisen gebrandmarkt wer-
den» (168). Mit dem Hass, in den sich seine frü-
here Liebe verwandelt hat, sucht er das quälende
Gewissen zum Schweigen zu bringen. Auf jeden
Fall ist sein Urteil über das Christentum nicht
sachlich.

Der Mandschurenfürst Suru hat Schwierig-
keiten mit der Lehre von der Menschwerdung
Gottes (263). Gernet führt diese Wort an, um die
Unvereinbarkeit von Christentum und Chinesen-
tum darzutun. Dass dieser Fürst nachher Christ
wurde und also auch den Glauben an die Inkarna-

tion annahm, das verschweigt der Autor. Es passt
ihm nicht in den Kram.

Trotz dieser Vorbehalte ist Gernets Arbeit le-

senswert. Nur darf man sich nicht von dieser citri-
stentumsfeindlichen Haltung beeinflussen lassen.
Baumann scheint mir etwas im Bann dieser söge-
nannt unvoreingenommenen Wissenschaft zu ste-

hen, wenn er Gernets Studien eine «tiefschür-
fende neutrale Analyse» nennt. Zwischen Chri-
stus und Belial (2 Kor 6,15) gibt es keinen
neutralen Standort. Oder wenn er vom «Scheitern
der menschlich geformten Institutionalisierung
der das Abendland so stark prägenden Religion»
spricht. In ihrer Grundstruktur ist die Institution
der Kirche von Christus selber eingesetzt, auch

wenn geschichtlich Gewordenes hinzukommt.
Oder dann der für Missionare gar nicht schmei-
chelhafte Satz: «Viele der Glaubensinhalte, wie
sie von den Missionaren dargestellt wurden, wirk-
ten auf die intelligenten Chinesen nicht nur sinn-
widrig, absurd, sondern geradezu erniedrigend,
lächerlich und beleidigend.» Im Grunde ist es ein

hofflungsloses Unterfangen, als Ungläubiger
über Mission, also über die Ausbreitung des Glau-
bens zu reden. Es fehlt ihm die Glaubensüberzeu-

gung, die Erfahrung des Heils. Der sinologische
Fachmann von Namen macht sich zum Dilettant
in Glaubenssachen, weil er sich auf ein Gebiet be-

gibt, wo er nicht zuständig ist. Für den Ungläubi-
gen verdummt der Glaube, für uns macht er hell-
sichtig. Für den Agnostiker ist er Torheit, für uns
höchste Weisheit (1 Kor 3,19).

Das Buch hat einen Umschlag. Dort wird vom
Scheitern der Mission zur Zeit Riccis gesprochen.
Es sei ein Morfe///a///tVr das zwangsläufige Sc/te/-
/er/? yecter c/2/75/7/c/7eA7 M/55/07? //? C/z/tîo. Dürfen
wir Christen von einem Scheitern der Mission in
China sprechen? Ich glaube nicht. Die Vcrfol-
gung der Christen in den ersten Jahrhunderten
war auch kein Scheitern des Christentums. Das
Christentum in China ist trotz der blutigen Ver-
folgungen durch die Kommunisten nicht unterge-
gangen. Selbst kommunistische Agenten mussten
zugeben, dass Christen anders sind als Nichtchri-
sten. Sie halten noch den Kopf hoch, wo andere
ihn längst hängen lassen. Die christliche Hoff-
nung gibt ihnen Kraft. Wie in Europa das Blut der
Märtyrer erst nach drei Jahrhunderten zum Sa-

men für das Aufblühen des Christentums wurde,
so wird es auch in China geschehen. Der Glaube
an den transzendenten Schöpfergott wird die chi-
nesische Kultur von den Schlacken des magischen
Denkens befreien, weil man dann die Schöpfung
nicht mehr vergöttlicht. Das milde Licht der Froh-
botschaft Christi wird das Chinesentum zu bisher
unbekannter Blüte führen. Fürchte dich nicht, du
kleine Herde (Lk 12,23).

Christus kam nicht nur bis nach China. Er ist
in China hineingekommen. Man spürt an vielen
Orten das Wirken des Sauerteigs, den eine Frau
nahm und unter drei Mass Mehl mengte, bis das
Ganze durchsäuert war (Mt 13,33).

Jo/TV? (7<? ßoe/'

m -r -W-* 1Neue Bucher
Was heute not-wendig ist?
Viele fragen in der postmodernen Zeit, welche

Werte, Haltungen, Tugenden in der verunsicher-
ten Welt von heute not-tun, not-wendig seien, die
Not wenden können. Der redaktionelle Fernseh-
Mitarbeiter im Ressort «Gesellschaft und Reli-

gion», Philippe Dätwyler, hat 13 bekannte Essay-
isten gebeten, einen Essay zu schreiben zum Stich-

wort «Not-wendigkeiten, auf der Suche nach ei-

ner neuen Spiritualität», die er dann in der
aktuellen Buchreihe «Momente» des Arche Ver-
lages, Zürich, veröffentlicht hat'.

Die 13 Autoren, welche Aspekte und Werte ei-

ner Spiritualität skizzieren, kommen von ver-
schiedenen Fachbereichen her; da finden sich

Schriftsteller, Psychologen, Musiker, Politiker
und Publizisten. Es gibt darunter für den Schwei-

zer auch bekannte Namen wie etwa Hans Rudolf
Hilty, August E. Hohler, Robert Jungk und Kurt
Marti. Beim Durchsehen der im Anhang ange-
führten Kurzviten dieser Autoren fällt einem auf,
wie viele einmal auch Theologie studiert haben.
Das mag wohl mit ein Grund sein, dass so viele auf
den Faktor christliche Religion zu sprechen kom-
men. Sozusagen alle bis auf einen Autor (Hans
Dieter Hüsch schreibt in Gedichtform) äussern
ihre Überlegungen in der Form eines offenen, ge-
schliffenen Essays.

Die heutige Unheilssituation
Bevor die Autoren auf Not-Wendigkeiten

aufmerksam machen, signalisieren sie die Ängste
und Nöte, die heute auf unserm Planeten schwe-
len. Und sie kommen zum Schluss: «Der Horizont
ist für uns Zeitgenossen ungemütlich und unge-
wiss. Die Lage ist ernst, und die Angst berechtigt.
Der Exitus unseres Planeten ist nicht nur möglich,
sondern wahrscheinlich.» An konkreten Unheils-
Situationen nennen die Autoren: die Rüstung zum
atomaren Holocaust; der Homo faber reisst seine

Umwelt an sich; der Mensch glaubt, alles sei

machbar; wir bauen eine Wohlstandswüste auf;
wir zerstören uns selbst und die Sprache; die pa-
triarchalische Hybris rüstet zur globalen Selbst-

Vernichtung; das zweckrationale Denken der
Neuzeit nimmt überhand. Und das Schlimme ist:
es geschieht einfach; wir lassen es geschehen; wir
haushalten schlecht; wir laufen Gefahr, unsere
Seelen kaputt zu machen; es vollzieht sich eine

«allgemeine Bewusstseinsverdreckung». Fulbert
Steffensky meint: «Die grösste Gefahr ist unsere
individualistische Einsamkeit, in der niemand
mehr sagt, was gelten soll, und in der uns niemand
mehr Vorschläge zur Gestaltung unseres Lebens
macht.» Mit einem Wort: «Die Gesamtbedro-
hung des Lebens und seines Sinnes war nie so

gross.»

Vorschläge für Not-Wcndigkeiten
Versuchen wir im folgenden aus den 13 Essays

einige akzentuierte Vorschläge an Not-Wendig-
keiten herauszuschälen. Im Ingress bemerkt der
Herausgeber Ph. Dätwyler: «Es ist zu fragen nach
den Möglichkeiten einer neuen sinnstiftenden
Spiritualität, welche die herrschende Zweckratio-
nalität ins rechte Licht setzt, sie fundamental hin-
terfragt, ergänzt oder gar ersetzt... Die guten al-

ten Zeiten von damals, die Freiheit, die Gleichheit
und die Brüderlichkeit, die sollen - ergänzt mit
der Schwesterlichkeit - weiterhin Wegweiser
sein So wäre eine Art dialektische Spiritualität
zu finden, in der religio und polis, Kontemplation
und Aktion in einem fruchtbaren Spannungsver-
hältnis stehen.»

Rimar Lenz, freier Schriftsteller in Berlin,
vertritt die Meinung, zuallererst gelte es, «die Not
auszuhalten, nicht mehr wegzusehen, die Krise
in ihrer Not zu begreifen». Als «tröstlicher» frei-

' Philippe Dätwyler (Hrsg.), Not-Wendigkei-
ten. Auf der Suche nach einer neuen Spiritualität.
Dreizehn Essays, Arche Verlag, Zürich 1985,

208 S.
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lieh bezeichnet er «ehrliche Ost-Westverhandlun-
gen über Rüstungskontrolle und Abrüstung».
Der Schweizer Publizist August E. Hohler äussert
sich dahin: «Wir müssen uns Zeit nehmen, viel

Zeit, für uns selber, für einander, für das Wohnen
auf Erden.» Der Musiker Peter Michael Hamel
ruft zur Stille zurück: «Erst in der Stille ist der
Mensch in der Lage, sich selbst zu begegnen, seeli-
sehen Abgründen standzuhalten, Urvertrauen
wieder zu erspüren und resignatives Verstummen
zu überwinden.»

Die Psychotherapeutin und Dozentin am
Jung-Institut Ingrid Riedel meditiert apokalypti-
sehe Bilder und empfiehlt solche Meditation wei-
teren Kreisen. Der Musiker Klaus Huber meint,
wir befänden uns in einer «anthropologischen Re-

volution» und fordert nicht die Befreiung von
unserer Armut und unserem Elend, sondern von
unserem Reichtum und dem überschiessenden
Wohlstand. Der freie Schriftsteller Erich Fried er-
hebt den Ruf nach «Vorbedingung Ungehorsam»
und erläutert am Beispiel der Hitlerzeit, wohin
Gehorsam geführt habe. Der Publizist und Dich-
ter Hannes Dieter Hlisch formuliert in seinem Ge-

dichtzyklus den fundamentalen Satz: «Ich setze

auf die Liebe.» Der Pädagoge Fulbert Steffensky
schliesst seinen Essay mit der Pointe: «Gebet,
Gottesdienst, Bibellesen, Singen, den Tag und das

Jahr mit den Zeichen unserer Hoffnung markie-
ren, das ist unerlässlich in einer Zeit, in der das

Brot der Hoffnung knapp ist. Wir haben nichts
mehr zu verschleudern aus unserer Tradition, weil
so viel auf dem Spiel steht.»

Der Schweizer Essayist Hans Rudolf Hilty
greift auf Jesu Bergpredigt zurück und ruft allen
Zeitgenossen zu: «Gott will den aufrechten
Gang... Leute! Geht aufrecht!» Der Berner
Schriftsteller und ehemalige Pfarrer Kurt Marti
fordert das Gebet für unsere Erde und unsere
Welt: «Dein Reich komme, Deine Welt bleibe.»
Er meint, es sei Zeit, «wiederum für den Fortbe-
stand der Geschichte zu beten. Noch geschieht das

kaum in unsern Gottesdiensten.» Und er zitiert
Aristides von Athen, der an den Kaiser Hadrian
geschrieben hat: «Ich hege keinen Zweifel, dass

nur durch das flehentliche Gebet der Christen die
Welt noch fortbesteht.»

Die feministische Theologin Hildegunde Wöl-
1er kritisiert stark das heute herrschende Patriar-
chat und fordert vermehrt das Matriarchat. Der
Berner Kunstgewerbelehrer Beat Schneider, der
auch Philosophie und Theologie studiert hat, ruft
für unsere Zeit nach einem zweiten Franziskus
von Assisi und postuliert mehr Realutopien. Das
Buch schliesst mit einem Beitrag des bekannten
Zeitdeuters und Zukunftsforschers Robert
Jungk, der unlängst mit seinem Buch «Menschen-
beben» manche wachgerüttelt hat. Jetzt ruft er
auch nach dem «hoffenden» Menschen, der «im
Bunde mit der Phantasie... alte Wirklichkeit ver-
ändern, neue Wirklichkeit schaffen kann...
Denn mit der Ermordung der hoffenden Phanta-
sie beginnt der Tod des Menschengeschlechts.»
Dies sind einige - durchaus nicht alle! - akzen-
tuierte Hauptaussagen im Rahmen der geforder-
ten Spiritualitäten. Wenn auch nicht alle spirituel-
len Forderungen mit gleicher Transparenz darge-
stellt sind, das Gesamt der Forderungen ist doch
eindrücklich und macht nachdenklich. Das Buch
kann für Predigten aus der Zeit und für die Zeit
fruchtbare Anregungen geben. //(7ns Ä'/'ö/w/e/-

«Nahe bist Du»
Häufig hört man heute die Klage, es fehle in

der Eucharistiefeier die Stille. Die Seele komme
nicht zum Atmen. Meditationspausen könnten

dieser Not abhelfen. Besonders geschätzt ist die
Stille nach dem Empfang der hl. Kommunion.

Dem Mariasteirier Dichtermönch Bruno
Stephan Scherer, Pfarrer im solothurnischen
Beinwil, ist von verschiedenen Seelsorgern das

Bedürfnis nach guten Meditationstexten zugegan-
gen. Predigthilfen liefern ja öfters im liturgischen
Beiblatt solche Texte. Auch im Anhang zum
neuen Werktags-Schott liegen zwar Texte vor,
meist wenig meditativ, dafür eher stark theolo-
gisch. Bruno Scherer hat es ausgezeichnet ver-
standen, in seinem neuesten Bändchen «Nahe bist
Du» solch gute, brauchbare Texte zu schreiben.
Dem vorliegenden Bändchen zum laufenden Le-
sejahr C ist bereits ein neues Heft für das kom-
mende A-Lesejahr gefolgt. Die Reihe wird im

Cantina-Verlag (Mythenstrasse 20, 6410 Goldau)
fortgesetzt.

Der Verfasser nennt seine Texte «Gebetsge-
dichte». Sie sind geprägt von tiefer Frömmigkeit
und liturgischer Wärme. Die Sätze und Verse sind
kurz und einprägsam. Das wiederholende Mo-
ment wird häufig angewandt. Besonders ein-
drücklich finde ich das Vortragen der Gebete über

Mikrophon vom Priestersitz aus, indes leise Or-
gelmusik das Wort untermalt. Gottesdienstbesu-
eher, die Taizé kennen, fühlen sich besonders an-
gesprochen. FWc/z F/Gz/ze/-

Im Weinberg des Herrn
Carlo M. Martini, Von seinem Geist getrie-

ben. Dynamische Gemeinde nach der Apostelge-
schichte, Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1985, 144

Seiten. (Aus dem italienischen Original «Popolo
in cammino», Editrice Ancora, Milano 1983,
übersetzt von August Berz.)

Diese besinnlichen Überlegungen zu Themen
aus der Apostelgeschichte sind ähnlich entstan-
den wie die vorangehenden Bücher des Kardinals
von Mailand. Eifrige Hörer nahmen die Exerzi-
tienvorträge des Erzbischofs auf Tonband auf
und gaben sie mit Genehmigung des Autors als

Buch heraus. So ist Kardinal Carlo M. Martini ein
bekannter geistlicher Schriftsteller geworden,
dessen Bücher schon in viele Sprachen übersetzt
sind. Der frühere Rektor des Päpstlichen Bibelin-
stitutes verfügt über eine vertraute, intime Kennt-
nis der Heiligen Schrift. Doch ist es nicht die pro-
fessorale Kompetenz, die seine Vorträge und Bü-
eher berühmt macht. Der Mailänder Erzbischof
hat dazu noch einen geradezu pastoralen Scharf-
sinn für Probleme und Situationen in der Seel-

sorge von heute. Die Sorge um das seelische

Wohlergehen und die geistliche Freude seiner
Priester und Ordensleute prägt seine Betrachtun-
gen. Da versteht es nun Kardinal Martini meister-
haft, man möchte sagen, spielend, Szenen der
Apostelgeschichte zu aktualisieren und aus ihnen
froh machende Botschaft zu machen für Arbei-
ter, die sich mühsam im Weinberg des Herrn pla-
gen und des Tages Hitze und Unbill ertragen.

Leo F/t/z/z
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Dominikus
Meinholf Lohrum, Dominikus. Beter und

Prediger, Topos-Taschenbücher, 143, Matthias-
Grünewald-Verlag, Mainz 1984, 112 Seiten.

Der Autor war jahrelang Novizenmeister der

rheinischen Ordensprovinz der Dominikaner.
Aus dieser Tätigkeit und von seiner Dozentur für
Ordensgeschichte und Spiritualität ist diese kurz-
gefasste Biographie des Ordensgründers der Pre-

digerbrüder entstanden. Dass sie als Bändchen

der Topos-Taschenbücher einem breiten Leser-
kreis zugänglich wird, ist zu begrüssen. Meinholf
Lohrum hat selber keine SpezialStudien betrie-
ben, er stützt sich ganz auf das zweibändige Stan-

dardwerk von M. H. Vicaire (1962/63). Auch an-
dere Forscher der dominikanischen Ordensge-
schichte wie Vladimir J. Koudelka werden einge-

hend benutzt. Daraus modelliert Meinholf Loh-

rum ein durchaus ansprechendes und in jeder
Hinsicht wahrheitsgetreues Lebensbild des heili-

gen Unbekannten. So wird auch dieser hochmit-
telalterliche Heilige, der sonst zu sehr im Schatten
des heiligen Franziskus steht, wieder zugänglich
und anfassbar. Leo £W/w

Nikolaus von Kues
Nikolaus von Kues, Aller Dinge Einheit ist

Gott, Reihe «Klassiker der Meditation». Ausge-
wählt und eingeleitet von Gerd Heinz-Mohr, Ben-

ziger Verlag, Zürich 1984, 200 Seiten.
In der Benziger-Reihe «Klassiker der Médita-

tion» kommt in einer neuen Publikation Kardinal
Nikolaus Kues zu Ehren. Der Moselfranke aus
dem «Herbst des Mittelalters» war ein Zeichen

der Hoffnung auf bessere Zeiten der Kirche. Da-
bei war der Kusanus mehr als nur ein Mann der

Tat und der Praxis der kirchlichen Reform. Ein
reiches mathematisches, kirchenpolitisches, phi-
losophisches und theologisches Schrifttum bildet
seinen literarischen Nachlass. Sein wahrheits-

hungriges Nichtwissen (docta ignorantia) greift
direkt und unermüdlich nach dem letzten Grund
der ganzen Seins- und Erkenntnisordnung aus.

Diese «docta ignorantia» wird erst in der Gottes-
schau ihre Erfüllung finden.

Sachkundig aus des Cusanus Werken, beson-

ders aus seinen Predigten, ausgewählt, bietet der

vorliegende Band Kostproben der Denkart und
des Betens dieses spätmittelalterlichen Kirchen-

mannes und Gelehrten. Nikolaus von Kues ist bei

aller Geistesschärfe doch ein Vertreter der knieen-

den Theologie.
Leo LYV/'n

Ein Thema, das heutige Menschen beschäftigt

Richard Friedli

Zwischen Himmel und Hölle -
Die Reinkarnation

Ein religionswissenschaftliches Handbuch
122 Seiten, broschiert, Fr. 22.80, 1986.

Dieses Handbuch fragt nach den Vorstellungen der Rein-
karnation in den Weltreligionen und nach Gemeinsamkei-
ten mit christlichen Aussagen.
Erhältlich im Buchhandel.
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Schriftliche Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen
sind zu richten an den Präsidenten der katholischen Kirch-
gemeinde Glarus: F. Lacher, Adlergut 26, Glarus, Telefon
058 - 61 3513

Schweizer

Opferlichte
EREMITA
direkt vom Hersteller

rauchfrei, preisgünstig,
gute Brenneigenschaften
prompte Lieferung

Einsenden an
Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik
8840 Einsiedeln Tel. 055 53 23 81

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Adresse
PLZ Ort
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Wir verbessern die Verständlichkeit in Ihrer Kirche.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren mit
der bekannten Firma

Steffens auf dem Spezial-
gebiet der Kirchenbeschal-

lung und haben die General-

Vertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 25 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen
spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören
Sie in mehr als 4500 Kirchen,
darunter im Dom zu Köln oder
in der St. Anna Basilika in
Jerusalem.

Auch arbeiten in

Chur, Brütten, Da-

vos-Platz, Dübendorf,
Engelburg, Immensee,

Meisterschwanden, Mor-
ges, Moudon, Nesslau, Ram-

sen, Ried-Brig, Schaan, Volkets-

wil, Wasen, Oberwetzikon, Wil
und Winterthur unsere Anlagen
zur vollsten Zufriedenheit der

Pfarrgemeinden..

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-

stung demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-2212 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer ^Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Namc/Stcmpcl:

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode A.G., Postslrasse 18b
CH-6300 Zug, Tel. 042/22 1251

o

o

Pfarrer sucht für neue Stelle eine aufgeschlossene

Haushälterin
die auch bereit ist, Büroarbeiten zu übernehmen. Region Baden.

interessentinnen meiden sich unter Chiffre 1463 bei der
Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach 4141, 6002 Luzern
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Enomiya-Lassalle, Hugo M.

Leben im neuen Bewusstsein
Ausgewählte Texte zu Fragen der
Zeit. Hrsg. und erläutert von Ro-
land Ropers. 139Seiten, Fr. 18.50.
Kösel Verlag 1986.
Zu beziehen bei Raeber Bücher
AG, Frankenstr. 9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 23 53 63

Imhof Akustik

Demutstrasse 12

CH-9000 St. Gallen

Tel. 071 /22 1210

berät Sie
in allen Fragen

der Akustik

Pensionierter Priester mit schriftstellerischer Begabung
sucht

Mitarbeit in Redaktion

vor allem für theologische und psychologische Beiträge.
Universitätsbildung in Theologie, Philosophie, Psycholo-
gie und Neurophysiologie.

Offerten bitte unter Chiffre 1462 an die Schweiz. Kirchen-
zeitung, Postfach 4141, 6002 Luzern

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Bechern können Sie jeder-
zeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

Herzog AG Kerzenfabrik
6210 Sursee 045-211038


	

